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zu peinlich...“ 


Die viele gute Worte bleiben un- 
gefagt und wie manche hilfsbereite 
Tat bleibt ungeſchehen, weil ein 
Menſch erklärt: „Das iſt mir zu 
peinlich!“ 


Betrachten wir uns nun dies fo- 
genannte „peinliche Gefühl“ ein- 
mal ein wenig genauer. Das iſt eine 
faft inſtinktive Scheu, in gutem 
Sinne auch ein Gefühl, dem menſch— 
lichen Herzenstakt vergleichbar. 


„Aber dann ift es doch ein bhöchſt 
lobenswertes Gefühl!“ wird man 
hier einwerfen. In gewiſſer Be- 
ziehung iſt das auch richtig. Sicher 
zeugt es von Herzensbildung, ſich 
nicht ungebeten in fremde Ange— 
legenheiten zu miſchen. Nur zu oft 
aber ſind es gerade die Frauen, die 
dies vortrefflich verſtehen. 


„Sie müſſen eben ihre Naſen in 
alles ſtecken!“ erklärt dann irgend- 
eine gute Freundin. Nein, von 
dieſer müßigen Neugierde, die eng 
mit Klatſchſucht verbunden iſt, ſoll 
hier nicht die Rede ſein. Wir möchten 
nur gern zeigen, wo dies Gefühl der 
Peinlichkeit unangebracht und an 
falſcher Stelle iſt. 


* 


Wir gehen über die Straße. 
Gleichgültig ſtreift unſer Blick die 
Vorübergehenden. Plötzlich ſtutzen 
wir; gegen die Wand gelehnt, ſteht 
eine alte Frau. Schon die Kleidung 
ſpricht jene beredte Großſtadtſprache 
von Not, Elend und enttäuſchten 
Lebenshoffnungen. 


Ach, wir ſind ja gegen dergleichen 
ſo abgeſtumpft in unſerer heutigen 
Zeit, wo die Gegenſätze grell gegen- 
einander ſtehen. Vielleicht gingen 
: 8 oii wir auch hier vorüber, wenn wir 
ar FD. nicht bei näherem Zuſehen be— 
merkten, daß die Alte weint. Nicht 
laut und heftig, wie Jugend weint, 
ſondern ſtill und reſigniert, wie die 
Tränen des Alters fließen. 
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Hoffnungsvolle Jugend 


r UNE 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Eine innere Stimme mahnt uns: „Geh 
nicht vorüber!“ Dagegen aber wehrt ſich die 
angeborene menſchliche Scheu: „Aber das 
iſt mir doch zu peinlich — was werden nur 
die anderen denken, wenn ich jetzt die alte 
Frau anſpreche!“ Doch der Kampf in unſerem 
Innern iſt noch nicht zu Ende. Da iſt etwas, 
das ſich nur ſchwer in Worte faſſen läßt; wir 
nennen es ſchlichtweg „unſer beſſeres Ich“. 
Das aber bittet: „Denk, es ift ein Mitmenſch — 
geh zu der Alten!“ 


Und dieſes Etwas iſt zum Glück ſtärker als 
alle angeborene Scheu. Ehe wir es ſelbſt recht 
wiſſen, ſtehen wir neben dem Mütterchen. 
Anwillkürlich finden wir das rechte Wort an 
rechter Stelle. Hier macht es vor allem der 
Tonfall. Aus dem muß ein mitfühlendes 
Menſchenherz klingen, dann wird es auch zum 
Schlüſſel, der mit Leichtigkeit andere Herzen 
erſchließt. 

Wir ahnen ja nicht, wie viel Elend, wie viel 
ſeeliſche und leibliche Not ſich unter der ſtarren 
Maske eines Menſchenantlitzes verbirgt! Wie 


leicht eine Zunge gelöſt würde, fände nur einer 
das rechte Wort! 

Aber es iſt ja den meiſten „zu peinlich“, 
einmal etwas zu tun, das außerhalb der all- 
täglichen Geſchehniſſe liegt! Deshalb hat es 
ſich auch vor allem der Städter angewöhnt, 
bei allen derartigen Vorkommniſſen den Blick 
abzuwenden, daran vorüberzugehen. Von 
jenen, die ſo handeln, iſt einmal ein treffendes 
Wort geſprochen worden: „Sah ihn und 
ging vorüber!“ 

Wer aber Gefühle des barmherzigen und 
warmherzigen Samariters in ſich ſpürt, der 
wird eben nicht vorübergehen. Auch wird es 
ihm nicht zu peinlich ſein, einmal aus dem 
Rahmen des Hergebrachten zu treten, wenn 
es gilt zu helfen. 

Solchen Menſchen iſt es viel peinlicher, 
Not und Sorge hilflos am Wege ſtehenzu— 
laffen, als fich ihr mit echt menſchlicher Ge- 
bärde, verſtehend aus Güte, zu nahen. — 

Das Herz muß uns lehren zu verſtehen, 

An menſchlicher Not nicht vorüͤberzugehen! 


Wochenſchau 


Gefundes Volkstum 


Ein Seſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes in deutſchland 


Die Reichsregierung hat ein am 1. Januar 
1934 in Kraft tretendes Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes erlaſſen, das beſtimmt, 
daß erbkranke Perſonen durch chirurgr⸗ 
ſchen Eingriff unfruchtbar, d. h. ſteriliſiert wer⸗ 
den können. Nicht nur der Rückgang in der 
Volkszahl hat zum Erlaß dieſes Geſetzes den 
Anlaß gegeben, ſondern vor allem die Beſchaffen⸗ 
heit der Erbverfaſſung des deutſchen Volkes. 
Während erbgeſunde Familien zum Ein- oder 
Keinkinderſyſtem übergegangen ſind, pflanzen 
ſich unzählige Minderwertige und erblich Be: 
laſtete ungehemmt fort, deren kranker Nachwuchs 
die wertvolle Schicht allmählich überwuchert. 
Das neue Geſetz will zunächſt nur die Krant- 
heitsgruppen einbeziehen, bei denen die Regeln 
der Vererbung einen erbkranken Nachwuchs er⸗ 
warten laſſen. Dies trifft bei angeborenem 
Schwachſinn, den Geiſtes krankheiten, 
erblicher Fallſucht, Veitstanz und 
ſchweren erblichen körperlichen Miß⸗ 
bildungen zu. Die Unfruchtbarmachung erfolgt 
nach dem Urteil der vorgeſehenen Erbgeſund⸗ 
heitsgerichte durch einen einfachen und un⸗ 
gefährlichenchirurgiſchen Eingriff, 
der weder beim Mann noch bei der Frau das 
Weſen und das Geſchlechtsempfinden beeinträch⸗ 
tigt. Neben dieſer Verhinderung der Fort⸗ 
pflanzung erbkranker Perſonen ſollen in Kürze 
geſetzliche Beſtimmungen erlaſſen werden, die 
die Familiengründung und Vermehrung der 
wertvollen deutſchen Menſchen wieder ermög⸗ 
lichen ſollen. 


Arbeitsſchlacht im Often 


Oſtpreußen zu oͤrei vierteln 
arbeitslofenfrei 


Der oſtpreußiſche Abwehrkampf gegen die Ar- 
beitsloſigkeit hat jetzt mit 30 Kreiſen drei 
Viertel der Provinz frei von Ar⸗ 
beitsloſen gemacht. Den Reſt bilden haupt⸗ 
ſächlich ſtädtiſche Arbeitsloſe aus den Städten 
Königsberg und Elbing, die noch untergebracht 
werden müſſen. Man hofft, bis zum 15. Auguſt 
den, letzten Arbeitsloſen Oſtpreußens in den 


Arbeitsprozeß wieder eingegliedert zu haben 
und die Provinz in die Lage zu verſetzen, daß 
Oſtpreußen ſchon Ende Auguſt größere 
Transporte jugendlicher Arbeits- 
loſer aus dem Reich wird aufnehmen kön⸗ 
nen. Der Oberpräſident von Oſtpreußen hat in 
einem großzügigen Arbeitsplan all die Aufgaben 
feſtgelegt, die der Verwirklichung des Zieles in 
der Abwehr der Arbeitsloſigkeit dienen ſollen. 
Der Plan ſieht als kleinere Aufgaben Melio⸗ 
rationen, Straßenbau und Fluß⸗ 
regulierungen vor und umfaßt in ſeinem 
weiteren Programm den Durchſtich zwi⸗ 
ſchen Haff und See bei Sarkau, die 
Trockenlegung der Moorbrüche am Haff und als 
Krone der Aufgaben die Gründung neuer 
Induſtrien in Oſtpreußen. 1,5 Mil⸗ 
lionen Induſtriearbeiter aus dem Weſten ſollen 
ihre Maſchinen unter den Arm nehmen und 
nach Oſtpreußen kommen, wo ſie nicht nur Kon⸗ 
ſumenten für die Erträgniſſe der Landwirtſchaft 
ſein ſollen, ſondern durch kleine Landſtücke ein 
kriſenfeſtes Daſein finden werden. Von den 
früheren 125000 Arbeitsloſen wird auch im 
Winter nur ein ganz winziger Bruchteil arbeils⸗ 
los ſein. Das Geſicht Deutſchlands, ſo betonte 
Oberpräſident Koch, muß endlich einmal vorn 
Weſten nach dem deutſchen Schickſalsoſten ge⸗ 
wandt werden. 


volk und Kirche wieder eins 


Nach dem Wahlſieg der Glaubens: 
bewegung deutſcher Chriſten 


Bei den letzhin in Deutſchland durchgeführten 
Kirchenwahlen hat die Glaubensbewegung 
Deutſcher Chriſten den überragenden Wahlſieg 
errungen. Damit iſt die Grundvorausſetzung 
für das erſtrebte Ziel geſchaffen, daß wie Volk 
und Staat ſo auch Volk und Kirche wieder eins 
werden ſollen. Pfarrer Hoſſenfelder hat 
eine Kundgebung erlaſſen, in der es heißt, daß 
das evangeliſche Volk die geſchichtliche 
Wende auch in der Entwicklung ſeiner 
Kirche erkannt habe. Es habe ſeinen Willen 
dahin ausgeſprochen, daß Volk und Kirche wie⸗ 
der eins werden müßten, und daß die Kirche 
dankbar und freudig mit allen Kräften des im 
nationalſozialiſtiſchen Staat geeinten Volkes 
mitarbeiten ſolle. Das erſte Ziel, eine ſtarke 
deutſche evangeliſche Kirche ſei bereits erreicht. 


Aus Anlaß des Abſchluſſes des Reichs 
konkordats hat Kardinal Erzbiſchof Ber 
tram im Namen aller Diözeſen Deutſchlands 
an den Reichskanzler ein Schreiben gerichtet, in 
dem das Epiſkopat die freudige Bereit: 
willigkeit zur Zuſammenarbeit mit 
der jetzt waltenden Regierung zum Ausdruck 
bringt. Daß die harmoniſche Zuſammenarbeit 
von Kirche und Staat zur Erreichung dieſer 
hohen Ziele im Reichskonkordat einen feierlichen 
Ausdruck und feſte Grundlinien gefunden habe, 
ſei nächſt der Weisheit des Heiligen Stuhles 
dem ſtaatsmänniſchen Weitblick und der Tat⸗ 
kraft der Reichsregierung zu danken. 


Die Reife henderſons 


an Frankreichs Widerſtand geſcheitert 


Der Vorſitzende der Abrüſtungskonferenz, der 
bekanntlich den führenden Staatsmännern Be⸗ 
fuhe abgeſtattet hat, um durch Vorbeſprechun⸗ 
gen eine günſtige Atmoſphäre für die Erledi⸗ 
gung des engliſchen Abrüſtungsvorſchlages zu 
ſchaffen, kann nach dem Beſuch des franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten Daladier als geſchei⸗ 
tert gelten. Die vor aller Welt gemachten 
Erklärungen des Reichskanzlers, daß Deutſchland 
den engliſchen Abrüſtungsvorſchlag als Grundz 
lage zu einem Abrüſtungsabkommen anerkennen 
wolle, werden von franzöſiſcher Seite dadurch 
ſabotiert, daß vor die von Deutſchland zugeſtan⸗ 
dene Uebergangszeit noch eine Probezeit 
eingeſchaltet werden ſoll. Dieſer Vorſchlag, auf 
dem Frankreich feſt beſteht, bedeutet eine erneute 
Diskriminierung gegenüber der feierlich zuge⸗ 
ſtandenen Gleichberechtigung Deutſchlands⸗. 
Deutſchland kann ſich nicht bereiterklären, noch 
einer Probezeit, die der wirklichen Abrüſtung 
vorausgehen ſoll, zuzuſtimmen. Die Verhand⸗ 
lungen werden auf diplomatiſchem Wege fort⸗ 
geſetzt, jo daß auch von der geplanten Zuſa m⸗ 
menkunft Hitler—Daladier in abſeh⸗ 
barer Zeit nicht die Rede ſein kann. Da⸗ 
gegen wird aus England gemeldet, daß Mitte 
Auguſt eine Zuſammenkunft des fraw 
zöſiſchen Miniſterpräſidenten mit 
Muſſolini in Ausſicht ſtehe. 


polen und die Sowjetunion 


Anzeichen eines bevorſtehenden 
Bündniffes ? 


Nach einer Meldung des engliſchen Blattes 
„Mancheſter Guardian“ mehren ſich in letzter 
Zeit die Anzeichen für eine anwachſende Ver? 
ſtändigung zwiſchen Polen und der Sowjetunion. 
Eine kürzlich aufgetauchte Meldung über den 
Abſchluß eines Geheimvertrages zwiſchen 
den beiden Ländern ſcheint dagegen nicht det 
Wahrheit zu entſprechen. Beſondere Beachtung 
verdiene die Tatſache, daß Radek mehrere 
Tage in Pommerellen verbracht habe, um die 
Verhältniſſe dieſes polniſchen Teilgebietes zu 
ſtudieren. Auch der Beſuch zweier hervorragen⸗ 
der ſowjetruſſiſcher Vertreter des Militärflug⸗ 
weſens und die Belebung der Handelsbeziehun⸗ 
gen zwiſchen Rußland und Polen deute darau 
hin, daß Verſchiebungen im Gange ſind, die 
einem Bündnis vorauszugehen pflegen. Polen 
entwickelt damit eine Aktivität, um im Oſten 
einen Freund zu gewinnen und bemühe ſich 
gleichzeitig durch die Ernennung von Herrn 
Lipſti, einen guten Kenner der deutſchen 
Verhältniſſe, zum polniſchen Gefandten in Ber 
lin um die Herbeiführung einer Entſpan“ 
nung der deutſch⸗polniſchen Bezi” 
hungen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die goldgelben Lupinenfelder 


Anſelm Aybia, Chelm 


Die Lupinenfelder prangen im Schmuck der 

fettgelben Pracht ihrer Blüten. Ihr intenſiver 
Geruch iſt gerade aufdringlich, der die vielen 
Nachtinſekten anlockt, um die Befruchtung der 
Blüten zu bewirken. Er lockt aber auch manchen 
Ausflügler an, der dann das blühende Feld 
ſtaunend bewundert. Denn auch der ſchöne, pira⸗ 
midenförmige Aufbau der vielen Lupinen⸗ 
pflanzen it bewundernswert. Das Außere dieſer 
Pflanze iſt geradezu feſſelnd. 
Wunderbar it aber auch der Vorgang, der ſich 
in der Erde des Lupinenfeldes vollzieht. Alle 
Lupinenarten gehören zu den Stickſtoffſammlern; 
d. h. ſie haben die Fähigkeit, den Stickſtoff der 
Luft in das Erdreich zu leiten. Zwei Drittel unſerer 
Luft beſteht aus Stickſtoff und unſere Pflanzen, 
welche nach ihm geradezu lechzen, ſtehen mitten 
rin. Es ergeht ihnen aber darin, wie dem See⸗ 
fahrer auf dem Weltmeere. Er iſt nur von Waſſer 
umgeben, kann aber verdurſten, wenn er ſich kein 
Trinkwaſſer mitnimmt. 


Unter den Pflanzen gibt es nur einige Arten, 
die es verſtehen, den Luftſtickſtoff in den Acker 
zu bringen und zu dieſen gehören auch unſere 
Lupinenarten, die gelbe, blaue und weiße Lupine. 
Die impoſanteſte von ihnen iſt die gelbe. 

Um dieſen Vorgang der Überführung des 
Luftſtickſtoffs in das Erdreich zu verſtehen, muß 
man eine oder die andere Pflanze aus dem Erd⸗ 
reich herausziehen. An der Wurzel wird man 
Warzen, die ſogenannten Knöllchen beobachten, 
und wenn man dieſelben zerdrückt, quillt aus 
ihnen ein dickflüſſiger, gelber Saft heraus. Dieſer 
Saft bildet das Lebenselement der Knöllchen⸗ 
bakterien (Bakterien ſind Lebeweſen, Tierchen, 
winzig klein, die unſer bloßes Auge nicht ſehen 
kann), welche den Stickſtoff der Luft in den Acker 
hinüberleiten. Für dieſe nützliche Tätigkeit ge⸗ 
währt ihnen die Lupinenpflaunze Nahrung und 


Wohnung. Bildlich geſprochen bilden dieſe 
Pflanzen eine Genoſſenſchaft mit beſchränkter 
Haftpflicht; denn die Wirtspflanze gewährt ihrem 
Aftermieter Wohnung und Nahrung und dieſer 
muß wiederum dafür den Ackerboden mit dem 
wertvollen Stickſtoff verſorgen, der aber keines- 
falls dieſer zugute kommt. Erſt eine Nachfolgerin 
derſelben kann und darf ihn ausbeuten. Und 
darin liegt eine große Aufopferung für das kom⸗ 
mende Geſchlecht. Eine ſolche Selbſt⸗ 
loſigkeit iſt geradezu vorbildlich 
und faſt ſieht es aus, als wenn die 
Menſchen in dieſem Punkte zu der 
Dan e ren 
könnten. 

Die auf ein Lupinenfeld kommenden Pflanzen 
fühlen ſich darauf wohl, denn ſie finden genügen⸗ 
den Stickſtoff vor und einen gut gelockerten 
Boden; die langen Pfahlwurzeln der ſtarken 
Lupinenpflanzen hinterlaſſen tiefe Löcher im 
Boden, in welche die Wurzeln der Lupinen⸗ 
nachfrucht tief in das Erdreich eindringen können. 

Die gelbe Lupine iſt am wertvollſten, weil ſie 
ſich mit ſaurem, in ſchlechter Kultur ſich befin⸗ 
dendem Boden begnügt. Ihre Schweſter in der 
blauen Farbe beanſprucht ſchon kalkhaltigen Acker. 
Die weißen Lupinen ſind perennierend, d. h. eine 
Ausſaat hält mehrere Jahre aus. 

Der Lupinenſamen zeichnet ſich durch einen 
großen Reichtum an Eiweißſtoffen aus, der aber 
viel Enzianſäure enthält, bitter ſchmeckt und von 
unſeren Haustieren verſchmäht wird. Nur die 
Schafe nehmen Lupinenfrucht an. 

In letzter Zeit iſt es gelungen, ſüße gelbe Lu⸗ 
pinen herauszuzüchten, von denen die Körner 
und auch das Stroh zu Futterzwecken verwendet 
wird. Der Samen davon iſt aber noch ſehr rar 
und deshalb ſehr teuer. Rogalinſkie Zaklady 
Roslin verkauft ihn in dieſem Frühjahr mit 10 21 
das kg. 
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Eine grundſätzliche Frage 
in der Kaninchenzuchl 


„Die Kaninchenzucht ift ſowohl in den länd⸗ 
ichen wie auch in den Induſtriegegenden 
verbreitet, aber trotz aller Bemühungen der 
Landwirtſchaftskammern und der Kleintier⸗ 
zuchtvereine kommt fie aus dem Stadium der 
Liebhaberei nicht heraus. In den bäuer⸗ 
lichen Betrieben bildet ſie wiederum nur 
eine Beſchäftigung größerer Kinder. Einen 
wirtſchaftlichen Wert kann ſie nicht erlangen, 
und ſo lange dieſes Ziel nicht erreicht iſt, 
bleibt die Kaninchenzucht nur ſo ein „Ver⸗ 
uhstarnifel“. Die größte Bedeu: 
ung fällt dem Kaninchen in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als Fleiſchliefe⸗ 
tant zu. Wenn aber der Züchter mit jei- 
ner Familie die Kaninchen aufeſſen muß, be⸗ 
ommt er das Kaninchenfleiſch über, und der 
ifer in der Zucht läßt nach oder fie wied 
Af den Nagel gehangen“, trotz der vielen 
Kcwechſlung, welche die Zubereitung des 
kaninchenfleiſches zuläßt. 


Ader beſten Verbreitung erfreut ſich die 
aninchenzucht in Frankreich, Belgien und 
Lägland, aber nur deshalb, weil in dieſen 
ändern das Kaninchenfleiſch ein Volksnah⸗ 
tungsmittel bildet. Man findet dort Gerichte 
a Kaninchenfleiſch auf den Speiſekarten 
x feinſten Gaſthäuſer und Hotels von 
deung. In die Markthallen von Paris wer- 
Kan ſeit Jahren wöchentlich 200 000 Stück 
hen chen angeliefert, und daran iſt zu er⸗ 
R en, was für eine bedeutende Rolle das 
aninchenfleiſch in Frankreich ſpielt. Bei uns 


wird dagegen der Verbrauch von dieſem 
Fleiſch durch unberechtigte Vorurteile ſtark 
gehemmt. Es wird geſagt, daß es weich 
und zu füßlich ſchmeckt, und diefe Arteile 
werden in den allermeiſten Fällen von ſol⸗ 
chen Leuten gefällt, die noch nie Kaninchen⸗ 
fleiſch gegeſſen haben. 

„In Wirklichkeit ſtellt es ein überaus 
kräftiges und geſundes Nahrungsmittel dar, 
das im Geſchmack dem Fleiſch des Hausgeflü⸗ 
gels gleichkommt, eine ſchöne, weiße Farbe 
aufweiſt und weder weich noch ſchwammig 
iſt. Jedoch hat es den Vorzug, billiger zu 
fein. Auch übertrifft es das Hühnerfleiſch 
an Ausgiebigkeit und wird wegen ſeiner 
leichten Verdaulichkeit Geneſenden und Ver⸗ 
dauungskranken und mangels harnſaurer 
Salze auch Gichtkranken ärztlich empfohlen.“ 


Es ſteht feſt, daß Kaninchenfleiſch mehr 
Nährwerte, inbeſondere Eiweiß, enthält, als 
alle anderen Fleiſcharten, die üblicherweiſe 
im Haushalt Verwendung finden. 


Die Kleingartenbewegung bricht ſich immer 
mehr Bahn, und die Aermſten der Armen, 
unſere Arbeitsloſen ſind es, die ſolche Gar⸗ 
tenflächen übernehmen, und ſchon die Dün⸗ 
gerfrage wird dieſe Kleingärtner zur Klein⸗ 
tierzucht, zu welcher in erſter Linie die Ka⸗ 
ninchenhaltung gehört, zwingen. Der Ka⸗ 
ninchendünger iſt für die Verwendung in 
Gemüſekulturen ſehr geeignet. Beſonders, 
wenn als unterſte Schicht der Einſtreu guter 
Torfmull verwendet wird, die ein geradezu 
ungeheueres Aufſaugevermögen beſtitzt, ge- 
winnt man einen von feſten und flüſſigen 
Exkrementen geſättigten Dünger, der neben 
ſeinem Gehalt an allen Grundſtoffen beſon⸗ 


ders reich an Stickſtoff iſt. Kaninchendünger 
iſt fähig, ſchwere Ton⸗ und Lehmböden nach 
und nach locker und leichter zu machen, wäh⸗ 
rend ſeine Zufuhr auf trockene, ſandige Bö⸗ 
den das Gegenteil bewirkt, ſie alſo ſchwerer 
macht. 

Bei der Hebung der Kaninchen⸗ 
zucht ſollte der Hebel einer Bef- 
ſerung einzig und allein beim 
Kaninchenfleiſch anſetzen und 
nicht bei der Raſſe oder dem Fell, 
das kann ſpäter erfolgen. 

Kytzia, Chelm. 


Sommerkrankheiten 
und ihre Urſachen 


hitze — Fliegen — 
Unzweckmäßige Ernährung 


Krankheiten und Jahreszeiten ſtehen in ſehr 
engen Beziehungen zueinander. Während im 
Winter die Erkältungskrankheiten aller Art ebenſo 
wie Schäden der Kälte in Form von Erfrieren 
an der Tagesordnung ſind, pflegt auch der 
Sommer eine Reihe von Krankheitszuſtänden zu 
zeitigen, die ihre Entſtehung der Einwirkung der 
ſommerlichen Temperatur verdanken. Die 
Sommerwärme wirkt vor allem begünſtigend auf 
die Vermehrung aller Arten von Krankheits- 
keimen und führt ſehr leicht zur Zerſetzung von 
Nahrungsmitteln. Hierher gehört beſonders das 
Verderben von friſchem Fleiſch, Wurſt, insbe⸗ 
ſondere Leberwurſt, Milch und Käſe. Die Fliegen 
dürfen für die libertragung derartiger Krank⸗ 
heitskeime nicht unterſchätzt werden. Ihre Ver⸗ 
nichtung iſt daher ein dringendes Gebot der 
Selbſterhaltung und der Hygiene. Der Sommer 
iſt aber auch die Zeit, in der man dem Körper 
friſches Obſt und Gemüſe zuzuführen pflegt. Nur 
zu bekannt ſind die häufigen nach Obſtgenuß auf⸗ 
tretenden Magen⸗ und Darmerkrankungen; ſie 
finden ihre Urſache nicht im Genuß des Obſtes 
ſelbſt, ſondern in der unzweckmäßigen Art, in der 
es genoſſen wird. Man bedenke, durch wie viele 
Hände Obſt und Gemüſe zu gehen pflegt, bis ſie 
zum Verbraucher gelangen! Daher iſt oberſtes 
Geſetz: Rohobſt und Rohgemüſe vor dem Genuß 
gründlich reinigen! Man kaue das Obſt auch 
gründlich, denn es pflegt im Magen, beſonders 
wenn dazu noch Flüſſigkeiten genoſſen werden, 
aufzuquellen, was ſchwere Störungen, mitunter 
den Tod herbeiführen kann. Einer beſonders 
ſorgfältigen Pflege bedarf zur Sommerszeit die 
Milch, ſie verdirbt im Sommer raſch und kann 
dadurch beſonders bei Säuglingen zu ſchweren 
Erkrankungen führen. Daher täglich die Milch 
kühlen! Der ſicherſte Schutz gegen den ſommer⸗ 
lichen Brechdurchfall der Säuglinge iſt die Er⸗ 
nährung mit Buttermilch. Alle Lebensmittel im 
Haushalt decke man mit einer Glosglocke oder 
einer anderen Schutzvorrichtung zu, denn die 
Fliegen ſind, wie bereits bemerkt, die gefährlichſten 
Bakterienträger. 


Fur pflege der Junghennen 


Die richtige Behandlung der Junghennen iſt 
von großer Wichtigkeit; denn von ihnen hängt 
zum größten Teil die Rentabilität, der Hühner⸗ 
zucht auch in den bäuerlichen Betrieben ab. 

Wenn dieſe Tiere auch ihr gutes Federkleid 
haben, ſo brauchen ſie auch noch weiterhin Wärme 
zu ihrer guten Entwicklung und müſſen beſonders 
in der Nachtzeit vor den Unbilden der Witterung 
und vor allem vor Zugluft geſchützt werden. Die 
Bäume im Garten bilden das ſchlechteſte Nacht⸗ 
quartier für dieſe Tiere ebenſo offene und zugige 
Wirtſchaftsgebäude. Es muß ihnen vielmehr für 
die Nachtzeit ein gut überdachter und geſchloſſener 
Raum zur Verfügung geſtellt werden. Der Vieh⸗ 
ſtall eignet ſich gleichfalls nicht als Nachtraum 
für dieſe Tiere; denn die zu hohe Temperatur 
desselben verweichlicht fie und beim Eintritt der 
niedrigen Herbſttemperatur werden ſie ſehr leicht 
krank. 

Die Junghennen ſollen nach Möglichkeit von 
dem Beſtande der alten Tiere abgeſondert werden, 
weil ſie bei der Fütterung von dieſen zurück⸗ 
gedrängt werden. 

Mit fünfeinhalb Monaten wird eine Jung⸗ 
henne legereif, deshalb muß ihre Behandlung 
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mit neun Wochen den Anfang nehmen. Ein Zu⸗ 
viel oder Zuwenig kann gerade in dieſer Zeit 
manche gute Anlage verderben. Gerade die 
Fütterung ſtellt den Züchter vor die ſchwierigſten 
Aufgaben. Beſonders die Tiere aus den frühen 
Bruten der Monate Februar und März bilden 
die Sorgenkinder, weil eine zu üppige Ernährung 
ſie vorzeitig legereif macht, hören aber bald zu 
legen auf und ſtellen für gewöhnlich die Lege⸗ 
tätigkeit in den Wintermonaten ganz ein und 
umgehen damit ihre richtige Aufgabe; denn gerade 
im Winter ſollen die Junghennen die Eier⸗ 
produzenten ſein. Ein zu gutes Futter macht die 
Junghennen zu fett und in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande können ſie ſich dann zum Eierlegen nicht 
entſchließen. Dazu führt vor allem eine über⸗ 
triebene Kartoffel⸗ und Weizenfütterung. Nütz⸗ 
licher ift ihnen ein Futter von nachſtehender Zu⸗ 
ſammenſetzung: Fiſchfleiſchmehl bis 10%, Weizen⸗ 
ſchale 30%, phosphorſauren Kalk 6%, Schrot von 
verſchiedenen Getreidearten über 50%. Die 
Körnerration für die Abendfütterung darf nur 
10—15 g pro Tier und Tag betragen, Die Körner 
müſſen reſtlos aufgeleſen werden und man gebe 
keine anderen, bevor die alten nicht aufgenommen 
wurden. Als Mittagsmahlzeit verabfolge man 
den Junghennen eine Miſchung von Grünfutter: 
geſchnittenen Klee, Seradella, Kraut- oder Rüben⸗ 
blätter mit dicker Milch vermengt und dazu einen 
Schuß Salz. 

Zur richtigen Behandlung der Junghennen ge⸗ 
hört auch der Schutz vor Ungezieferbefall. Sie 
müſſen frei von Federlingen und den Milben ſein. 
Beſonders letztere ſind gefährliche Blutſauger, die 
den jungen Tieren durch Blutverluſte den aller⸗ 
größten Schaden antun können. Größte Rein⸗ 
lichkeit in den Stallungen, überhaupt in der ganzen 
Haltung, iſt ein Haupterfordernis. 

Der ſorgſame Züchter muß auch des öfteren 
den⸗Kot der Jungtiere betrachten, um denſelben 
nach Darmſchmarotzern zu prüfen, für welche das 
Junggeflügel beſonders empfänglich iſt. Hängen 
Haar- und Spulwürmer an demſelben, die leicht 
zu erkennen ſind, ſo iſt zu viele Näſſe des Aus⸗ 
laufes daran ſchuld. Es werden darauf Tümpel 
und Pfützen vorhanden ſein, aus welchen die 
Tiere ihren Durſt ſtillen und mit dem verſeuchten 
Waſſer die ſchädliche Einquartierung aufnehmen. 
Dieſe müſſen eingeebnet werden. Man ſorge aber 
na für friſches Brunnenwaſſer für feine Schütz⸗ 
inge. a, 


Arbeitskalender 
für den Monat Auguft 


Ernte von Roggen, Weizen, Hafer, Hülſen⸗ 
früchten, Buchweizen, Mohn und Samenklee. 

Beſtellung von Winterraps. 

In die umgebrochenen Stoppeln Lupinen auf 
leichtem, Peluſchken⸗ und Wickengemenge auf 

ſchwerem Boden einſäen. 

Saat von Inkarnatklee, Buchweizen und Hirſe 
zu Futterzwecken. 

Vorarbeiten zur Winterſaat. 

Abmähen von Unkräutern vor der Samenreife, 

Getreideſpeicher ſorgfältig revidieren, feuchtes 
Getreide oft umſtechen. 

Sämaſchine und Pflüge in Ordnung bringen. 

Das Geflügel kommt in die Mauſer; es muß 
nahrhaftes und kalkhaltiges Futter bekommen, 
auch iſt es vor Erkältung zu ſchützen. 

Bekämpfung des Kohlweißlings. 

Ausſaat von Spinat. 

Anlegen neuer Erdbeerbeete. 

Ernte der grünen Bohnen. 


Rhabarberanlagen 


Rhabarber hat ſich als Frühgemüſe gut ein⸗ 
geführt und er erfreut ſich eines guten Abſatzes. 
Sein Anbau iſt lohnend, auch wenn er billig iſt. 

Es iſt jetzt mit dem Rhabarberbrechen aufzu⸗ 
hören, damit ihm Kraft für das nächſte Jahr 
übrigbleibt. Vielfach ſind dieſe Anlagen ſtark ver⸗ 
unkrautet, überhaupt in dieſem Jahre bei den 
vielen Niederſchlägen. Deshalb muß der Boden 
um die Rhabarberſtauden gehackt, gerecht und 
gut gedüngt werden. Später im Herbſt müſſen 
die Stauden eine Kainitdüngung bekommen, 
mindeſtens 120 g pro qm, Von dieſem Dünge⸗ 
mittel erhalten ſie im nächſten Frühjahr ſchön 
gefärbte und üppige Stiele. 


Ein gewiſſes Augenmerk muß den abge⸗ 
brochenen Blütenſtielen geſchenkt werden. Die⸗ 
ſelben ſind hohl und bilden in dieſem Zuſtande 
kleine Waſſerbehälter. Sie faulen dann von 
unten und können auch die Wurzeln anſtecken und 
evtl. gänzlich vernichten. Deshalb müſſen alle 
Stumpfe der abgebrochenen Blütenſtengel tief 
unten abgeſchnitten werden. 
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Gründüngung 
für den Winterroggen 


Die Lupine, die gelbe mehr als die blaue, ſteht 
als Gründüngungspflanze im höchſten Anſehen. 
Zu gern wird ſie auch als Gründüngung für den 
Winterroggen verwendet. Wenn man aber die 
auf dieſe Weiſe gedüngte Roggenfelder anſieht, 
wird man beobachten können, daß eine Grün⸗ 
düngung von Lupinen für die Saat auch Nach⸗ 
teile im Gefolge haben kann. Ihr Hauptfehler 
beſteht darin, daß dem Roggen nicht rechtzeitig 
ein feſtes „Saatbett“ bereitet werden kann. Die 
Maſſen der Stengel bilden in der Ackerung Hohl⸗ 
räume, die ſich für die darauf wachſenden Pflanzen 
ſchädlich auswirken. Je tiefer die Ackerung, deſto 
ſchlimmer ift dieſes Übel. Mit der Verweſung der 
Stengel- und Blättermaſſen muß fih der Boden 
ſenken, und dieſer Vorgang iſt der jungen Roggen⸗ 
faat gar nicht dienlich. Dieſer Übelſtand würde 
ſich durch eine flache Ackerung umgehen laſſen, 
aber dieſe lockert wiederum zu ſehr den Boden, 
und einen ſolchen hat gerade der Roggen nicht 
gern. 

Lupinen als Zwiſchen⸗ oder Stoppeleinſaat 
verwende man daher beſſer zum Anbau von 
Hafer oder Kartoffeln. Frühere Lupinenein⸗ 
ſaaten auf Neuland oder auf ſonſt umgebrochenen 
Ackerparzellen, wie nach einem ſchweren Hagel⸗ 
ſchlag, die auch rechtzeitig eingeackert werden 
können, find dann für Roggenbau gut zu ge- 
brauchen. Noch beſſer eignen ſich dazu Flächen 
von Lupinen, die zur Samengewinnung abge- 
erntet wurden. Denn dieſe ſind mit dem wert⸗ 
vollen Stickſtoff immer beſſer angereichert, als 
die der grünen Flächen. 

Jede Art Lupinendüngung ift immer einfeitigs 
deshalb liefert ihre Nachfrucht — Halmfrucht — 
viel Stroh aber nicht zu viele Körner, man folle 
daher ſolchen Flächen nie eine Gabe von Kali 
und Phosphordünger vorenthalten, weil nur eine 
Volldüngung erſt den vollen Ernteertrag ſichert. 
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Heilkräuter 


Einſt ſpielten die Heilkräuter in den ländlichen 
Haushaltungen eine wichtige Rolle. Es gab darin 
viele Kinder, aber einen Arzt hat man bei dieſen 
vielen Menſchen gar nicht geſehen. Vor einigen 
fünfzig oder vierzig Jahren gehörte das Er 
ſcheinen eines Arztes auf dem Dorfe zu einen 
Ereignis erſten Ranges. Die Arzte waren damals 
noch rar und dann waren fie für die wenig be 
mittelten Menſchen zu teuer. 


Es fehlte aber durchaus nicht an Erkrankungen, 
namentlich bei den vielen Kindern, die dann von 
ihren Müttern mit den Hausmitteln behandelt 
wurden. Für verdorbenen Magen und Appetit 
loſigkeit gab es Pfefferminz⸗, Wermut⸗, Tauſend⸗ 
guldenkraut⸗ oder Bitterkleetee, oder einen 
ſolchen von einer Miſchung dieſer Kräuter, Fit 
das Aſthma bei alten Leuten gab es wiederum 
Tee von Gundermann. Bei Erkältungen un 
ſchwerem Huſten mußte Tee von Spitzwegerich, 
Holunder- und Lindenblüte helfen. Es gab fO 
für jedes einzelne Leiden ein beſonderes Kraut, 
nicht allein für die Menſchen, ſondern auch füt 
die Haustiere. Die Heilkräuterſammlung in 
dieſen einfachen Häuſern bildeten wahre Schätze, 
durch die zunehmende Ziviliſation und auch durch 
den Wohlſtand find die Menſchen von dem Ge 
brauch der Heilkräuter abgerückt. Die Wirt“ 
ſchaftskriſis mit ihrer akuten Geldnot der letzten 
Zeit läßt erkennen, daß ein ſtarker Zug zu natür⸗ 
lichen Heilmitteln vorhanden iſt. Arme alte 
Frauen auf dem Lande treten als „Kräuterbaſen 
auf, die ſich durch den Verkauf von Heilkräutern 
manchen Notgroſchen verdienen. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß gerade Teekuren 
bei rechtzeitiger Anwendung einen großen Er? 
folg zeitigen, zu welchen freilich eine gewiſſe Ang? 
dauer erforderlich iſt: denn Teekuren müſſen bis 
ſechs Wochen fortgeſetzt werden. In dieſer Zeit 
hat die heilſame Wirkung die ganze Blutbahn 
durchdrungen und nach einem ſolchen Zeit⸗ 
abſchnitt kann der Beginn einer Heilung er’ 
wartet werden. Es muß zugegeben werden, daß 
die Zubereitung einer Taſſe Tee mit Umſtänden 
verbunden iſt, aber der guten Sache wegen ſoll 
man ſich dieſer Mühe unterziehen. Konſeguente 
Teetrinker beſtätigen immer den Erfolg. 


Die Sommermonate eignen ſich am beſten für 
das Sammeln von den wohltuenden Heil‘ 
kräutern. 
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MISS EUROPA 


Eine Schalksgeſchichte. 


Gevatter Hackebrett, der Wit⸗ 
wer, ſitzt traurig beim Wein. Er 
liebkoſt ſein Glas, er rückt nervös 
auf dem Tiſch damit hin und her. 

r hat ſchon zuviel getrunken, 
aber nicht, weil es ihm ſchmeckt, 
ſondern weil es ihm nicht ſchmeckt 
— eher ſalzig ſchmeckt nach hin⸗ 
untergeſchluckten Tränen, und er 
immer hofft, das nächſte Glas 
würde endlich beſſer werden, ſo 
wie früher, ehe er ſo traurig ver⸗ 
witwet war. 

Da ſitzt ihm heute abend am 
Wirtstiſch ein Mann gegenüber 
und ſucht ihn ins Geſpräch zu zie⸗ 

en. Ein unbekannter, freund⸗ 
licher Mann. Seine Stimme 
iſt angenehm und lockt allerlei aus 
dem Witwer heraus. Er fragt nach 
der Frau, wie lang fie ſchon ge 
ſtorben fei, wie brav fie geweſen. 
Wie ſie miteinander gut gewirt⸗ 
ſchaftet und was fie erspart hatten. 
Und nun, wo das ſchöne Geld bei⸗ 
ſammen lag, meinte Hackebrett, 
habe er keine rechte Freude daran, 
da ſeine Anna auf dem Friedhof 
ruhe, das Zimmer jo frojtig und 
leer ſei, die einſame Mahlzeit ſo 
langweilig. Auch käme die Wirt⸗ 
ſchaft in Gefahr zu verwahrloſen. 
Die Nachbarn rieten dem Witwer, 
eine zweite Frau zu nehmen, aber 
fein Herz ſchloß fih zu, wie eine 
chwere Tür zufällt, wenn man 
ihm eine Nachfolgerin zeigte. 

„Mann,“ ſagte jetzt der Fremde 
zwinkernd. „Ich wüßte Euch eine. 
In ſolchem Fall iſt es beſſer, ſich 
eine Frau aus der Ferne zu ho⸗ 
len, die ganz fremd eintritt und 
friſches Leben bringt. Keine Nach⸗ 
barin von der nächſten Tür, mit 
der die Verſtorbene gezankt hat 
oder geklatſcht. Eine Fremde! 
Womöglich aus beſſerem Haus, 
eine Gebildete. So etwas können 
fe ſich ſchon leiſten mit Ihrem 
Geld. So etwas wüßte ich Ihnen, 
ein Geſchwiſterkind von mir 
Eine Lehrerin. Pikſein und ge⸗ 
bildet. Ich zeige Ihnen das Bild.“ 

Er holte aus der Brieftaſche das 
Bild eines hübſchen Frauenzim⸗ 
mers heraus, modern angetan. Es 
war ſo fein, der Dorſſchreiner 
Wagte kaum, es in feine harte 

and zu nehmen. Der wohl⸗ 
meinende Agent, als ſolcher hatte 
ſich der Mann am Wirtstiſch vor⸗ 
geſtellt, merkte wohl die Verzau⸗ 
derung und vermerkte fie durch 
Adhere Beſchreibung des Geſchwi⸗ 
ſterkinds. Das Schickſal hatte die 
Schöne auf die Inſel Rügen ver⸗ 
Khlagen®wo fie nicht gern, heira⸗ 
en wollte, obwohl manche Gele: 
benheit fih bot. Sie wollte wie⸗ 
ger in ihre Heimat, wo fie den 
Dialekt kannte, die Bräuche und 

itten und keineswegs auf einer 
5 ſel bleiben. Da wäre Gevatter 
waſtebrett mit ſeinem ſchönen An⸗ 
pelen, Geſchäft und Kapital ge- 
ade der Rechte. 
a klang plauſibel. Aber 
de dieſes Engelskind, Angela 
N Namen, und engelhaft ſchon 
on Anſehen, je mit ihm vorlieb⸗ 
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Kolibris 
bekommen die Flasdie 


Kaum ein Vogel macht bei der 
Aufzucht mehr Anſpruch auf ſorg⸗ 
fältigſte Pflege als der Kolibri. 
Um von den heranwachſenden Ko⸗ 
libris geſundheitliche Störungen 
fernzuhalten, muß ihnen minde⸗ 
ſtens alle zehn Minuten neue Nah⸗ 
rung zur Verfügung ſtehen. Schon 
gleich mit Tagesanbruch müſſen 
die Tierchen verſorgt ſein. Die 
Nahrungsmenge, die von den Tier⸗ 
chen jedesmal eingenommen wird, 
iſt zwar nur verſchwindend ge⸗ 
ring, die Hauptbedeutung liegt 
aber darin, daß in der Verſor⸗ 
gung keine Stockungen eintreten, 
da ſonſt nach und nach Entwick⸗ 
lungsſtörungen zu befürchten wä⸗ 
ren. Um den Umſtändlichkeiten 
aus dem Wege zu gehen, die bis⸗ 
her mit dieſem Verſorgungsmodus 
verbunden waren, ging man jetzt 
im Londoner Zoologiſchen Garten 
dazu über, die Kolibris nun buch⸗ 
ſtäblich mit der Flaſche großzuzie⸗ 
hen. Man ſtellte eine Reihe von 
Flaſchen auf, die mit einem Röhr⸗ 
chen verſehen ſind. Aus dieſen 
Röhrchen ziehen die Tierchen mit 
der Zunge ein ſüße, aus Honig 
bereitete Flüſſigkeit. Um die Ko⸗ 
libris, die ſich in ihrer Heimat 
vom Blütennektar nähren, an die 
Flaſche zu gewöhnen, baute man 
um jede Flaſche künſtliche Blüten⸗ 
ſträucher auf. Nach wenigen Ta⸗ 
gen jedoch konnte man dieſe künſt⸗ 
lichen Sträucher bejeitigen, denn 
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Der Agent riet, In ſchriftliche 
Verbindung zu treten und zwar 
gleich, ſtehenden Fußes, oder viel⸗ 
mehr geſtützten Ellenbogens — 
auf den Wirtstiſch geſtützten Ellen⸗ 
bogens. Er ſelbſt vermittle alles. 
Der Gevatter möge ihm den Brief 
anvertrauen und werde ihm Ange⸗ 
las Antwort einhändigen. Schier 
errötend ging Hackebrett darauf 
ein, bat um das Bild und ſetzte 
den erſten Brief auf. Er bekam 
eine gefühlsvolle Antwort, An⸗ 
gela verfügte über eine gewandte 
Feder und viele Zitate floſſen in 
dieſelbe. Warum nicht — ſie war 
ja Lehrerin. Der Witwer gab das 
Trauern auf und verliebte ſich im⸗ 
mer ernſtlicher in die ferne Jung⸗ 
frau. Ja, er verliebte ſich mit 
einer Leidenſchaft, die ſeine ſelige 


die Kolibris hatten überraſchend 
ſchnell begriffen, welche Bewandt⸗ 
nis es mit den Flaſchen hatte. 
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Wwüstengebiete ohne dle 
die geringste Spur von 
Leben 


Denkt man an die Wüſte, dann 
denkt man an unermeßliche Men⸗ 
gen von Sand. Jedoch iſt dieſe 
Annahme, worauf der deutſche 
Afrikaforſcher Rohlfs ſchon in den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hinwies, nur zum Teil 
richtig. Rohlfs, der die Libyſche 
Wüſte durchſtreift hat, fand auch 
beträchtliche Gebiete in der Wüſte, 
die vom Quarzſand, den man 
ſonſt in unabſehbarer Fülle an⸗ 
trifft, gänzlich frei waren. In die⸗ 
ſen Gebieten wanderte man mei⸗ 
lenweit über völlig kahlen Fuß⸗ 
boden und hier offenbarte ſich 
noch weit eindringlicher die Troſt⸗ 
loſigkeit der Wüſte, denn es war 
auch nicht das Mindeſte vorhan⸗ 
den, das irgendwie an eine orga⸗ 
niſche Exiſtenz hätte erinnern kön⸗ 
nen. Der völlige Mangel auch 
nur der leiſeſten organiſchen Be⸗ 
lebung drückt ſich in ſo unbedingt 
radikalen Formen aus, daß nicht 
einmal ein Inſekt, viel weniger 
noch eine Pflanze, aufzufinden iſt. 
Es ſind in des Wortes ganzer 
Bedeutung die Stätten unbeding⸗ 
ter Lebloſigkeit. 


Anna niemals entfeſſelt hatte. 
befriedigte Eitelkeit geſellte ſich zu 
dem Glück erwiderter Liebe, die 
Angelas Briefe verficherten, “ 


So kam er Angela gern entgegen, 
als ſie ihn bat, eine Summe vor⸗ 
zuſchießen, um als ſeine Braut 
auftreten und eine ſchöne Aus⸗ 
ſteuer Verwandten und Bekannten 
zeigen zu können. Nur wer et⸗ 
was hat, bekommt etwas dazu. 
So würden ſich die Verwandten 
auch nicht lumpen laſſen, meinte 
Angela diplomatiſch. 

‚Der Herr Agent rieb ſich die 
Hände... Doch eines Tages blieb 
er vom Stammtiſch fort. Gleich⸗ 
zeitig blieben Angelas ſchöne 
Briefe aus. Gleichzeitig olteb fede 
Nachricht von dem Geld. das er 
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HohleBäuinebevos zust 


Am liebſten bereitet ſich die 
Dohle ihr Nek in alten, ausge⸗ 
höhlten Bäumer, auch alte Türme 
und ſonſtige alten Bauwerke ſind 
„ihr Fall“. Baumhöhlen und 
Mauerniſchen bieten ihr eine be- 
En Beruhigung, fie ift in dic- 
er Beziehung alſo beſorgter als 
die Krähe. Auch für ein geſelli⸗ 
ges Niſten iſt die Dohle bekannt, 
freilich I bei den Dohlen fo 
ausgedehnte Kolonien wie bei den 
Saatkrähen nicht anzutreffen. 


Der Panzer der Krabbe 


Eine ſehr intereſſante Beob⸗ 
achtung hat ein Gelehrter des 
Carnegie⸗Inſtitutes gemacht. Er 
konnte feſtſtellen, daß ſich die 
Krabbe zu ihrer Selbſtverteidi⸗ 
gung mit einem aus Seeſchwamm⸗ 
ſtücken beſtehenden Panzer aus⸗ 
rüſtet. Das geſchieht dadurch, daß 
die Krabbe die kalknadelbeſetzten 
Teilchen des Seeſchwammes an 
den Körper herangepreßt und 
zwar ſo lange, bis die Schwamm⸗ 
teile feſt anhaften und allmählich 
anzuwachſen beginnen. Dieſe Art 
der Selbſtbewehrung iſt für die 
Krabbe freilich mit einer großen 
Unannehmlichkeit verbunden, denn 
die Seeſchwammſtücke ſtrömen 
einen widerlichen Geruch aus. Im⸗ 
merhin iſt es für die Krabbe ge⸗ 
ratener, ſich mit dieſem Nachteile 
abfinden, als ihr Leben aufs Spiel 
zu ſetzen und ſich von gierigen 
Beutemachern auffreſſen zu laſſen. 


ihr zur Ausſteuer geſchickt und 
gleichzeitig ſtand in der Zeitung, 
ein gewiſſer Menſer, der ſich als 
Agent einer Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft ausgegeben und manchen ge⸗ 
ſchickten Schwindel inſzeniert habe, 
jet feſtgenommen. Ein furchtbarer 
Verdacht! Das war ja ſein Agent, 
der Tröſter, der Vermittler, An⸗ 
gelas Ohm... und Angela? Hacke⸗ 
brett begehrte auf der Polizei mit 
dem Gefangenen zu ſprechen. Er 
wurde mit homeriſchem Lachen be⸗ 
grüßt. Angela erijtierte gar nicht. 
Sie war eine glatte Erfindung 
des Schalks, ihre gfühende Briefe, 
ihre Zitate. Menſers Werk. And 
ihr Bild stits anderes als ein 
Photo der preisgekrönten Miß 
Europa. A. v. Gleichen-Rußwurm, 
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FÜR DIE JUGEND 


Wie sah der Ur aus? 


Zu Beginn des 17, Jahrhun⸗ 
derts ſind in Maſuren die letzten 


gerade der Ur eine der Hauptrol⸗ 
len in der Kulturgeſchichte der 
Menſchheit geſpielt hat. 


Soweit ſich das Bild 
aus aufgefundenen Kno⸗ 
chenreſten und aus noch 
vorhandenen bildlichen 
Darſtellungen nachbil⸗ 
den läßt, muß man ſich 


Geht man To, um fe 6 fortſchrei⸗ 
tend, weiter, ſo kommt man ſchließ⸗ 
lich auf 85. Man nimmt alſo im 
Anfang ſo viel weg, daß noch 85 
übrig bleiben und von hier an 
nimmt man ſtets ſo viel Num⸗ 
mern, daß deren Anzahl mit den 
von dem Gegner eben genomme 
nen zuſammen 6 ausmacht. 

Fängt man das Spiel ſelbſt au. 
ſo nimmt man alſo zuerſt 5 weg 
bleiben 85; nun mag der andere 
nehmen, jo viel er will, daß noch 


79 bleiben uiw., fo daß alſo ſtets 
die Summe der von beiden weg⸗ 
genommenen Nummern gerade 6 
beträgt. So läßt man ſchließlich 
noch 7 übrig. Nun müſſen beim 
nächſten Mal mindeſtens noch 2 
bleiben, ſo daß man 1 übrig laſſen 
kann, welche der Gegner nehmen 
muß. 

Fangt man das Spiel nicht 
ſelbſt an -fo muß man ſuchen, fo 
bald wie möglich dahin zu kom⸗ 
men, daß man 85, 79, 73,67. 
Nummern liegen laſſen kann, was, 
wenn der andre die Regel nicht 
kennt, natürlich leicht möglich iſt 


e 


Darſtellung der Ur⸗Kuh. 


(Relief aus einem altägyptiſchen 
Bauwerk.) 


bracht worden. 
Damit ſtarb der 
Ur, der zu den 
größten Säuge⸗ 
tieren Europas 
gehörte, aus. Ge⸗ 
rade deshalb, weil Urkuh und 
Urſtier zu den Hauptvertretern 
der europäiſchen Großſäugetiere 
zählten, iſt es höchſt merkwürdig, 
daß vollkommene Darſtellungen, 
die über die Körperformen und 
ſonſtigen Eigenheiten dieſes Tie⸗ 
res reſtlos Aufſchluß geben, unſe⸗ 
rer Zeit nicht überliefert worden 


die Ur⸗Kuh dem Kör⸗ 
perbau und der Körper⸗ 
ſtärke nach benachteilig⸗ 
ter als den Ur⸗Stier 
vorſtellen. Dem weſent⸗ 
lich gedrängteren Schä⸗ 
del entſprachen die klei⸗ 
neren Hörner. Die Un⸗ 
terſcheidungsmerkmale 
dürften im weſentlichen 
die gleichen geweſen ſein 
wie diejenigen von Wi⸗ 
ſentſtier und Wiſentkuh. 
Im Gegenſatz zum Ur 
ſind von dem Wiſent 
noch wenige Exemplare 
vorhanden. Da alles 
Erdenkliche um ihre 
Weitererhaltung getan 
wird, beſteht wohl gute 
Hoffnung, daß dem Wi⸗ 
ſent das Schickſal des 
Urs erſpart bleibt. 


ſind. Das muß umſo ſonderbarer Urſtierſchädel, 
erſcheinen, als, wie geſagt, noch 

bis in den Anfang des 17. Jahr⸗ > 

hunderts hinein einzelne Erem: Weſtpreußen 
plare des Urs gelebt haben. Man ſtammend. 

muß das Fehlen eines lückenloſen 

Materials deshalb bedauern, weil 
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Eine Wette, die man unter allen Umständen 
gewinnen muß 


Man mettet mit einem andern, 
daß von den 90 Nummern eines 
Lottoſpiels oder von 90 anderen 
Gegenſtänden er genötigt ſein 
werde, das letzte wegzunehmen, 
wenn die Bedingung herrſchen 
ſoll, daß jeder abwechſelnd minde⸗ 
ſtens eine und höchſtens fünf Num⸗ 
mern von den daliegenden 
90 Stück zu nehmen hat. 

Um ſich über die Vorteile klar 
zu werden, reidhe man bei dieſer 
Wette, um zu gewinnen, anwen⸗ 
den muß, bedenke man, daß man 


zuletzt dem Gegner nur noch eine 


Nummer übrig laſſen darf, damit 


er dieſe nehmen muß. Denn wä⸗ 
ren mehr als eine Nummer noch 
da, ſo würde er alle bis auf eine 
nehmen und jo gewinnen. Um 
dies zu vermeiden, darf man beim 
vorletzten-Mal nicht weniger als 
ſieben Nummern übrig laſſen, da 
der Gegner dann immer mehr als 
eine Nummer noch übrig laſſen 
muß. Ebenſo darf man beim dritt⸗ 
letztens Male nicht weniger als 
13 uſw. Nummern liegen laſſen. 
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Eiwas für tüdhtise Loisen 
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E. — So hindernisreich 
0 & der Verſuch auf den 
erſten Blick auch er⸗ 
ſcheinen mag, ſo wird 
das geübte Auge 
doch bald eine Stelle 
am Hafen entdeckt 
haben, welche die 
Möglichkeit bietet, 
ſogar auf zwei ver⸗ 
ſchiedenen ſchnurge⸗ 
raden Wegen das 


Schiff aus der Wirr⸗ 
nis herauszuführen 
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Wußteſt Du das? 


Um von den Vögeln nicht 
entdeckt zu werden, beſuchen 
manche Schmetterlinge Blüten 
der eigenen Färbung. Bläu⸗ 
linge bevorzugen blaue Wie⸗ 
ſenblumen, während rote Blu 
men der Algen von ebenſo ge: 
färbten Tieren aufgeſuchf 
werden. 


r 


Die Kulturhöhe der Injeb 
ten wird dadurch gekennzeich— 
net, daß fie Staaten bilden, 
ih Haustiere halten (3. B. 
die Ameiſen) und daß einige 
immenartige Tiere ſich mit 
Vorliebe an geiſtigen Ges 
tränken berauſchen. 


Chinas reichſter Mann, der 
Gummi⸗ und Zinnkönig Eu 
Jan Sang, beſitzt nicht weni? 
ger als zehn Paläſte. Die 
Zahl der Autos, die er unter⸗ 
hält, beläuft ſich auf mehrere 
Dutzend. 5 $ 


Die Hauskatze 


Unſer heutiges Kalender” 
jahr, das gregorianiſche Jahr, 
übertrifft an Zeitlänge das 
aſtronomiſche (tropiſche) Jahr 
um 26 Sekunden. In unge⸗ 
fähr 3300 Jahren wirkt ſich 
das alſo in einem vollen Tage 

— aus. 
Der Ochse e 
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Kurt der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Unter den falſchen Namen „Alfredo Colleani“ und „Elmar Britten“ 
halten ſich zwei Berliner Jungens, Karl v. Große genannt „Karl der 
Kleine“ und Thomas Krott auf dem Beſitztum der mehrfachen Millionärin 
Fräulein v. Collenhouge, die fie von Berlin her kennen, in Montevideo 
Uruguay) auf. Dort weilt auch Fräulein Gritt, Tochter des New 
Yorker Bankiers Haterton, deren Bekanntſchaft die beiden jugendlichen 
Ausreißer auf der Ueberfahrt nach Südamerika gemacht haben. In 
Montevideo zieht „Karl der Kleine“ bald das allgemeine Intereſſe auf 
ſich. Er nimmt ſiegreich an einem öffentlichen Fußballſpiel teil, verlobt 
ſich mit Fräulein Dolores, Tochter des uruguayiihen Innenminiſters 
Guerra, wird ebenſo wie Thomas Offizier in der Armee von Uruguay. 
Im Schloßgarten lernt er den Gärtner Santos und deſſen angebliche 
Nichte Angelica kennen, die auf Befehl der Schloßherrin, des Fräulein 
v. Collenhouge, ins Kloſter gehen foll, um eine Schuld ihrer ihr unbe⸗ 
lannt gebliebenen Mutter zu ſühnen. Sie ſträubt fih jedoch. Karl ver⸗ 
ſpricht ihr zu helfen. Bei dieſer Gelegenheit erfährt er von Santos, 
das Fräulein v. C. die Mutter von Angelica ijt. Es kommt deswegen 
zu einem völligen Bruch zwiſchen Karl und Fräulein v. Collenhouge. 
Die beiden Freunde und Grit ziehen nun in ein Hotel, Santos und 
Angelica werden in einer Villa verſteckt. Die Verlobung Karls mit 
Dolores wird aufgehoben, dafür heiratet er Angelica, damit dieſe da⸗ 
durch für immer der Sorge enthoben wird, ins Kloſter zu müſſen. 
Während dieſer Vorgänge find im Kriegsminiſteriumm die Grenzver⸗ 
ich auf Karl gegen Argentinlen geſtohlen worden. Der Verdacht lenkt 
ich au arl. 


(11. Fortſetzung.) 


„Eine ernſte Angelegenheit! Sie werden willen, 
um was es ſich handelt. Wir möchten die peinliche Sache 
unter uns ordnen,“ erklärt General Argente. „Geben 
Sie die Pläne zurück.“ 

„Was für Pläne meinen Sie?“ fragt Karl ver⸗ 
wundert. 

„Die Pläne der Verteidigungsanlagen an der 
Grenze gegen Argentinien, die Sie ſich angeeignet 
haben!“ 

„Sennor!“ donnert Karl den General an. „Sind 
Sie toll geworden? Mich eines Diebſtahls zu bezich⸗ 
tigen! Was habe ich mit den Plänen zu tun? Ich habe 
ſie mir gar nicht angeſehen, weiß überhaupt nicht, um 
was es ſich eigentlich handelt!“ 

„Genannte Pläne ſind aus dem Treſor verſchwun⸗ 
den, zu dem nur General Argente und Sie den Schlüſſel 
haben,“ miſcht fih Guerra ein. „Da keinerlei Gewalt- 
ſpuren an dem Treſor feſtzuſtellen ſind, können nur Sie 
der Täter ſein. Das werden Sie zugeben, Leutnant 
Colleani!“ 

„Den Teufel werde ich das!“ ſchreit Karl außer ſich. 
„Ich verbitte mir ſolche Beleidigungen! Ich verzichte 
auf meinen Offiziersrang! Aber laſſen Sie mich mit 
dieſen lächerlichen Verdächtigungen in Ruhe.“ 

„Wenn Sie weiter leugnen und dazu in ſolcher Art 
und Weiſe, muß ich Sie verhaften laſſen, Leutnant Col⸗ 
leani! Sie ſtehen vor Ihrem höchſten Vorgeſetzten, 
wiſſen Sie! Wenn Sie nicht bekennen, laſſe ich Sie in 
Eiſen legen!“ 

„Und ich werde Sie beide hinauswerfen, wenn Sie 
nicht von ſelber gehen! Denken Sie, ich habe Luſt, für 
eine Schweinerei, die Sie eingerührt haben. zu büßen? 
Laſſen Sie mich allein!“ General Argente ſchnappt nach 
Luft. 

Guerra greift erregt ein. 

„Leutnant Colleani ... Sie haben es uns ſchlecht 
gedankt, daß wir Ihnen den Weg zu einer glänzenden 


Karriere ebneten. Sie ſind morgen für das große Fuß⸗ 
ballſpiel aufgeſtellt. Wir geben Ihnen Friſt bis zum 
Sonntagsabend. Bis dahin ſind Sie unſer Gefangener. 
Vor ihrem Zimmer ſind drei Poſten aufgeſtellt. Sie 
werden das Zimmer nur morgen zum Spiel verlaſſen. 
Nach dem Spiel ſind wir gezwungen, die Verhaftung 
auszuſprechen ...“ 

„Sie ſind furchtbar liebenswürdig!“ 

„. . . wenn die Papiere,“ fährt Guerra fort, „bis 
morgen früh zehn Uhr nicht in unſerem Beſitz ſind. Man 
weiß noch nicht, was gegen Sie vorliegt. Ihre Be- 
wachung wird der Oeffentlichkeit gegenüber damit be⸗ 
gründet werden, daß man Sie im Intereſſe des morgi- 
gen Fußballwettſpiels gegen Anſchläge ſchützen will.“ 

Mit dieſer Erklärung des Miniſters verlaſſen die 
beiden den Schauplatz. 7 

An der Tür dreht fih Guerra noch einmal um: 
„Sie werden begreifen, Leutnant Colleani, daß an eine 
Verbindung zwiſchen Ihnen und meiner Tochter nicht 
mehr zu denken iſt.“ 

„Danke, iſt bereits gelöſt!“ erwidert Karl dem Ver⸗ 
dutzten. 

Karl iſt allein. 

Er geht wütend im Zimmer auf und ab. 

Eine Schufterei iſt im Spiele! Ein bißchen anders 
wie damals in Berlin, aber wieder hat man Luſt ihn 
einzuſperren. 

Er denkt an den angeblichen Plänediebſtahl und 
muß lachen. Er hat den Treſorſchlüſſel bei der ameri⸗ 
kaniſchen Bankfirma Baylay & Sons deponiert und 
kann den Nachweis erbringen, daß er den Schlüſſel ſeit 
dem Tage, da er ihn erhielt, gar nicht mehr bei fih ge- 
habt hat. 

Folglich: Der General war ein Schuft! Vermut⸗ 
lich war das eine Revanche, weil er mit der ſchönen Do- 
lores angebandelt hatte. 

Karl iſt jetzt über alles im klaren. 

Wo nur Thomas bleibt? 


* 


Thomas iſt ins Hafenviertel bummeln gegangen. 
In den Schänken ſitzt er mit Matroſen aus aller Herren 
Länder zuſammen und unterhält ſich mit ihnen. Oft 
ift die Verſtändigung ſchwer, aber ein Whisky erleich— 
tert ſie immer. 

Da hört er plötzlich deutſche Laute. 

8 Er geht zum Nebentiſch. Dort fiken deutſche Ma- 

troſen. 

„Tag, Jungens! Landsleute, was?“ 

Die Matroſen bejahen erfreut und bitten ihn an 
ihren Tiſch. Thomas gibt eine Lage Rum aus. 

„Von welchem Schiff ſeid ihr denn?“ 

„Von der „Marie Luiſe“.“ 

„Kenne ich nicht! Frachtdampfer, was?“ 

„Jawohl, ſtattlicher Kaſten, hat bald zwölftauſend 
Tonnen.“ 


Oberſchleſiſ 


„In Seemannsdingen weiß ich wenig Beſcheid, ich 
kenne nur einen tollen Seebären, das iſt Kapitän 
Stiepel!“ 

„Stiepel?“ ruft der Steuermann überraſcht, und 
die anderen Matroſen fallen ein: „Stiepel? ... jo 
heißt doch unſer Käpt'n!“ 

„Was? Willem Stiepel rührt euer Schiff? Ich 
denke, der hat die „Santa Lucia“? 

„Gehabt! Gehabt! Jawoll, die iſt doch von der 
Kommiſſion als ſeeuntüchtig erklärt worden. Ausran⸗ 
giert! Jawoll!“ 

„Ja, wo iſt denn Stiepel?“ 

„Der wird in ſeinem Stammlokal ſitzen, 
deutſchen Hafenſchänke von Sieverts.“ 

Da läßt ſich Thomas nicht mehr halten, er muß zur 
bezeichneten Schänke. 

Als er durch den niedrigen Eingang tritt, ſtarrt 
ihm Stiepel entgegen. 

„Der Thomas!“ ruft der alte Kapitän laut. 

„Jawoll, Kapitän . . . ich bins in persona grata!“ 

„Da iſt der Karl auch nicht weit!“ 

„Iſt er nicht!“ Herzlich ſchütteln ſie ſich die Hände. 

„Da jeg’ dich man nur, mein Jong ... Menſch, 
was haſte für eine tolle Reiſe mit Karl jemacht?“ 

„Sit Karls Unſchuld immer noch nicht erwieſen?“ 

„Aber ja, haſte nich den Funkſpruch jehört? Mit 
dem Ueberfall auf den Reichskanzler war det olle 
Spieler⸗Hotel „Reichskanzler“ jemeint.“ 

Dann erzählt er ihm von der Polzer Ver⸗ 
wechſlung. 

Thomas lacht: 

„Dann iſt ja alles gut!“ 

„Jawoll, und in acht Tagen könnt ihr mit mir zu 
Muttern fahren!“ 

„Das wird wohl nicht gehen! 

„Sag mal, Söhnchen, wat macht ihr jo den janzen 
Tag in dieſem ſchönen Lande?“ 

„Karriere! Ganz beſonders Karl, weil er der 
Schützling der reichen Donna Collenhouge iſt.“ 

„Von der alten, dicken Tante, von der Karl mir er⸗ 
zählte?“ 

í „Ja! Alſo wir find beide Leutnants in der uru- 
guayſchen Armee geworden, ohne Bezüge und Dienit, 
Karl iſt ſogar Adjutant eines Generals.“ 

„Dunnerkiel!“ 

Ausführlich berichtet Thomas von ihren Erleb— 
niſſen. 

„Songs, Jongs . . . dat ift eene faule Sache. Macht 
man bloß, dat ihr aus dat vertrackte Land kommt. Am 
Ende wählen ſie den Karl noch zum Präſidenten, und 
dat iſt hierzulande m jefährliche Sache. Türmen, 
türmen mehr ſage ick KS 

„Wollen wir Karl nicht aufſuchen, Kapitän? Sie 
dürfen uns aber nicht verraten: Ich heiße Elmar Brit⸗ 
ten und Karl Alfredo Colleani.“ 

„Keene Spur, alſo Alfredo Britten und Elmar 
Colleani!“ 

„Umgekehrt!“ 

„Iſt gut, iſt gut, nen wir los!“ 


in der 


gi 


Als ſie vor dem 8915 85 Collenhouge halten, kommt 
ihnen Baptiſt entgegengeſtürzt und überreicht Thomas 
einen Brief. 

Thomas öffnet den Umſchlag und lieſt: „Lieber 
Tom! Hier iſt es aus! Ich habe mich mit Fräulein 
Collenhouge entzweit. Bin mit Grit im Hotel „Im⸗ 
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Alles Nähere erfährſt Du dort. Herzlichſt, 
„Wat iſt denn?“ fragt der Kapitän neugierig. 
„Die ſchönen Tage von Aranjuez ſind vorbei! Hier 

iſt's Eſſig! Karl iſt im Hotel „Imperial“.“ 

„Denn man los!“ 

Der Wagen wird umgedreht, und zurück geht's in 
die Stadt. Zum Ueberlegen ift keine Zeit. Kapitän 
Stiepel ſchüttelt dauernd den Kopf und brummt: „Dat 
geiht nich mit die richtigen Dinge zu!“ 

Als ſie in das vornehme Hotel treten, da wenden 
ſich viele Augen Thomas und dem Kapitän zu. 

„Iſt für Elmar Britten ein Zimmer mitbeſtellt?“ 
fragt Thomas. 

„Jawohl, Sennor! 

„Iſt Leutnant Colleani zugegen?“ 

„Jawohl, Sennor, Zimmer 87.“ 

„Was haben denn die Soldaten hier zu bedeuten?“ 

Geheimnisvoll flüſtert der Portier: „Oh, Sennor 

morgen iſt doch der große Fußballkampf. Die Re⸗ 
gierung befürchtet einen Anſchlag auf den großen Fuß⸗ 
ballmatador, Sennor Colleani, und will ihn durch eine 
ausgiebige Bewachung ſchützen.“ 

„Tolle Sache!“ 

„Sennor wollen bedenken, Argentinien rückt in 
ſtärkſter Aufſtellung an und will Revanche nehmen für 
die Niederlage, die es das letztemal in der eigenen 
Metropole erlitten 5 

„Schon richtig! Alſo Zimmer Nummer?“ 

„87, Sennor, der Page wird Sie führen. Wünſchen 
Sennor Kapitano auch ein Zimmer?“ 

„Dat weeß ick noch nich!“ 

Sie fahren in den zweiten Stock. Auf dem Korridor 
ſitzen an einem Tiſch vor Karls Zimmer drei Soldaten 
und würfeln. Als die beiden herankommen, greifen 
ſie ſchnell zu den Gewehren und verſperren ihnen 
den Weg. 

„Hallo, hallo . .. Caballeros! ... Sie werden 
mich doch zu meinem Freunde Alfredo laſſen?“ 

„Strenger Befehl, Beſuch nicht geſtattet!“ 

„Zum Donnerwetter, ich beabſichtige doch kein 
Attentat! Kennt ihr mich nicht? Ich bin Leutnant 
Elmar Britten. Zurückgetreten!“ 

Das wirkt, unwillkürlich weichen die Soldaten zur 
Seite, und ehe ſie ſich's verſehen, ſind Thomas und der 
Kapitän eingetreten. 

Karl ſieht erfreut auf den unerwarteten Beſuch. 

„Kapitän, wie kommen Sie denn nach Monte- 
video?“ 

„Mit dem Dampfer, mein Jong!“ ſagt Stiepel ein⸗ 
fach und legt ſeine Schraubſtöcke von Händen um Karls 
Rechte. „Teufelsjung ... wat machſt du für Jeſchichten?“ 

Karl lacht hell auf. „Ach, Kapitän, die Welt iſt 
eine kunterbunte Sache. Ich will erzählen!“ 

„Bin rieſig geſpannt,“ ſagt Thomas. 

10 . Verlobung mit Dolores Guerra habe ich 
gelb 

„Wie haſt du das fertig gebracht?“ 

„Für die ſchöne Dolores kam ich nicht mehr in 
Frage, weil ich mich von Donna Collenhouge trennte. 
Die wollte Angelica — ihre leibliche Tochter — ins 
Kloſter ſchicken, und das habe ich nicht geduldet. Da 
war's aus! Gleichzeitig auch mit Dolores Guerra, die 
nur auf meinen zukünftigen Rang als Univerſalerbe 
Fräulein Collenhouges ſpekulierte.“ 

„Menſch, haſt du ein Glück! Weiter! Was iſt mit 
Angelica?“ 


perial”. 
Karl.“ 
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„Die hat Grit in Sicherheit gebracht!“ 

„Und was wird mit ihr?“ 

„Ich bin ſeit ein paar Stunden mit ihr ver⸗ 
heiratet,“ jagt Karl ernit 

Thomas ſchnappt nach Luft, der Kapitän ſinkt in 
einen Seſſel. . 

„Verheiratet?! Karl... Karl . . habe ich recht 
gehört? Verheiratet? Biſt du verrückt?“ 

„Es war ein Akt der Menſchlichkeit! Es galt, das 
Mädchen zu ſchützen, und das habe ich damit erreicht. 
Ich habe ja immer noch die amerikaniſche Staats- 
zugehörigkeit.“ 

„Wieſo? Du biſt doch Bürger von Uruguay?“ 

„Das iſt doch nicht offiziell ausgeſprochen. Der 
Bürokratismus war nicht ſchnell genug. Ich bin alſo 
auf Grund meines Paſſes noch amerikaniſcher Staats- 
bürger und habe als ſolcher Angelica geheiratet!“ 

„Weißt du, dak fie ſehr krank ift? Lungenleidend?“ 

„Ja! Ihre Wangen blühen wie zwei Rojen. Ich 
fürchte, ſie wird die Luft der Freiheit nicht lange 
Ich wünſchte ihr das Leben ſo innig und 
werde meinen Schritt nicht bereuen. Das mußt du ver⸗ 
ſtehen, Thomas.“ 

„Verſtehen kann ich's noch nicht, Karl! Daß du 
es gut meinſt, ja, das begreife ich. .. aber... na, 
es iſt geſchehen, vielleicht war es richtig.“ 

„Nur ſchützen wollte ich ſie. Die Kranke hätte 
vielleicht in wenigen Wochen hinter den Kloſtermauern 
ihre Augen geſchloſſen.“ 

Da tritt der Kapitän ernſt an Karl heran und 
drückt ihm beide Hände. 

„Da erkenn' ich meinen Karl wieder! Nicht fragen, 
nicht tauſendmal wägen und zaudern, helfen, mit feſter 
Hand zugreifen.“ 

„Das iſt allerdings viel, was geſchehen iſt!“ ſpricht 
Thomas. 

„Noch nicht alles! Ihr habt doch geſehen, daß ich 
bewacht werde?“ 

„Ja, wegen des Fußballſpiels.“ 

„Nein, General Argente hat mich des Diebſtahls 
militäriſcher Dokumente bezichtigt.“ 

Betroffen lauſchen die beiden Karls Bericht. 
Thomas iſt wütend, der Kapitän nicht minder. 

„Kein Kopfzerbrechen machen,“ jaat Karl ruhig. 
„Ich habe nichts zu befürchten. Ein Eiferſuchtsſtreich 
des Generals, der Dolores haben will. Ich kann nach— 
weiſen, daß mein Schlüſſel ſeit dem Tage, da ich ihn 
erhielt, im Depot der Bank iſt.“ 

Da atmen Stiepel und Thomas erleichtert auf. 

„Morgen werde ich jedenfalls am Fußballwettſpiel 
teilnehmen, und dann denke ich hier Schluß zu machen 
und mal ein bißchen nach New Pork zu gehen.“ 

„Hat Grit uns eingeladen?“ 

„Ja! Von New Vork fahren wir dann vielleicht 
zu Onkel Manfred und beſuchen ihn in ſeiner Wurſt⸗ 
fabrik. Ich habe genug von hier!“ 

„Daß man dich ſo ſtreng bewacht, iſt aber nicht an— 
genehm! Was können wir tun?“ 

„Gar nichts, Tom! Du fährſt zu Grit zum Schutze 
Angelicas. Verſtanden? Und wenn ich morgen früh 
nicht bei dir anrufe und auch nicht zum Fußballmatch 
antrete, dann bin ich im Militärgefängnis. Dann 
wirſt du willen, was du zu tun haft! Du gehſt zum 
amerikaniſchen Konſul.“ 

* * 


Fräulein Collenhouge war außer ſich vor Ent⸗ 
rüſtung, als ſie von der Flucht Angelicas und Santos 
erfuhr. Sie benachrichtigte unverzüglich die Polizei, 
die am ſpäten Nachmittag des Sonnabends den Auf⸗ 
enthaltsort der Flüchtigen entdeckte. 

Drei Beamte erſchienen in der bewußten Villa. 
hr ‚Santos kam ihnen entgegen: „Was ſuchen Sie 
ier?“ 

„Die entführte Sennorita Angelica Santos.“ 

„Sie iſt nicht hier!“ 

„Wir müſſen die Willa beſetzen.“ 

„Bitte, kommen Sie, ich will Sie 
Britten führen.“ 

Thomas empfing die Beamten. 

„Sennores ... melden Sie Donna Collenhouge, 
daß es keine Angelica Santos mehr gibt, ſie iſt ſeit 
heute morgen Frau Colleani.“ 

Ueberraſcht ſahen ſich die Beamten an. 

„Sennor Colleani iſt noch amerikaniſcher Staats⸗ 
bürger,“ erklärte Thomas weiter. „Angelica iſt alſo 
zunächſt ebenfalls amerikaniſche Staatsbürgerin und 
für Sie unverhaftbar. Bitte, wollen Sie von den 
Papieren Kenntnis nehmen.“ 

Die Beamten beſahen die Papiere, gaben ſie zurück 
und ſagten höflich: „Wir werden darüber Meldung er⸗ 
ſtatten.“ 

Als Fräulein Collenhouge erfuhr, was geſchehen 
war, brachte ſie vor Ueberraſchung keinen Laut hervor. 

Dann benachrichtigte ſie den Biſchof von Monte⸗ 
video und bat ihn, perſönlich einzuſchreiten. 

Se. Eminenz verſprach ſeine Unterſtützung. 

Was tut man nicht für ein ſo rieſenhaftes Ver⸗ 
mögen! 


zu Sennor 


* * 
* 


Montevideo iſt in fieberhafter Erregung. 

Alles dreht fih nur um den kommenden Fußball⸗ 
kampf. 
Alles ſpricht nur von Colleani. 

In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag hat 
man Karl um die dritte Morgenſtunde ganz unauffällig 
nach dem Militärgefängnis gebracht. 

Karl ſah ein, daß er gegen die Uebermacht nichts 
ausrichten konnte und ſetzte keinen Widerſtand entgegen. 

Guerra hatte es ſich nämlich anders überlegt. Er 
hatte ſich gefragt, ob es noch möglich ſein würde, nach 
einem ſiegreich beſtandenen Fußballkampfe Collcani 
überhaupt zu verhaften. 

Darum ließ er Karl heimlich feſtſetzen und be- 
ſtimmte Toledas als Erſatz. 

Toledas war erſt gar nicht damit einverſtanden 
„Ich bin noch nicht ganz auf dem Poſten!“ verſicherte 
er immer wieder, aber ſchließlich gab er nach. Er 
glaubte feſt an die vorgeſpiegelte Erkrankung Colleanis. 

Montevideo erlebte eine Rieſenenttäuſchung, als 
der Funk bekanntgab, daß Colleani plötzlich erkrankt 
ſei und von der Teilnahme an dem Spiel abſehen müſſe. 

Auch Thomas hörte den Funkſpruch. 

Er raſt zum amerikaniſchen Konſulat, aber der 
Konſul iſt nicht anweſend. Er ſucht Guerra auf und 
wird abgewieſen. Dr 

Da greift er zum letzten Mittel: das ſportliche 
Montevideo aufzurütteln. Ueberall erzählt er, was ge⸗ 
ſchehen, daß ein Schurkenſtreich gegen den Meiſterſpieler 
Colleani verübt worden ſei und bezeichnet Guerra und 
Argente als Schufte. 
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Von Mund zu Mund geht die Nachricht. 
Aber viele haben Colleani noch nicht geſehen und 
wiſſen nicht, was fie von ihm halten ſollen. 

Zehntauſende ſtrömen nach dem rieſigen Fuß— 
ballplatz. 

Die Mannſchaften von Montevideo und Buenos 
Aires treten an. 

Das Spiel beginnt. 

Toledas, der Mittelſtürmer, gibt fih alle Mühe, 
aber es will nicht recht gehen. Die Zuſchauer geraten 
in Zorn. Das Spiel befriedigt ſie nicht. 

Buenos Aires ſpielt dagegen fabelhaft. 

Guerra iſt totenbleich, als der Ball zum dritten 
Male ins Tor der heimiſchen Elf fliegt. Die Maſſen 
werden rebelliſch. 

„Wo iſt Colleani?“ brüllen ſie. 

Die Halbzeit iſt da. Die Mannſchaften verlaſſen 
das Feld. é 

Toledas ift wutgeladen. Er trifft Thomas, der 
ſich nach den Kabinen vorgearbeitet hat. 

„Wo iſt Colleani?! Warum läßt er mich gerade 
heute ſpielen?“ 

„Man hat ihn ins Militärgefängnis gebracht; Ge- 
neral Argente bezichtigt ihn eines Diebſtahls. Es iſt 
- aber nur ganz gemeine Verleumdung!“ 

Erregung erfaßt die Mannſchaft. 

Toledas iſt außer ſich. 

Heiſer ruft er: „Colleani muß her! 
Spiel noch retten! Colleani muß her!“ 

Dann faßt er Thomas am Arm und zieht ihn mit 
ſich in das Vorſtandszimmer, wo ein Mikrophon hängt. 

„Sennor .. ſprechen Sie bitte zu den Zuſchauern, 
teilen Sie ihnen mit, was geſchehen iſt! Sie müſſen 
es durchſetzen, daß Colleani zur zweiten Halbzeit an⸗ 
tritt.“ 

Erttſetzt wirft fih der Vorſitzende des Spiel- 
ausſchuſſes dazwiſchen. „Sennores, machen Sie keine 
Dummheiten! Es gibt ein Unglück!“ 

„O: 3 ift das kein Unglück?“ 
„Gehen Sie weg, Sennor Pindaros! 
Es geht um unſere Ehre!“ 

Thomas ſpricht ſchon recht gut Spaniſch. Zwar 
noch etwas langſam, aber er kann ſich klar ausdrücken. 
Toledas ſteht dicht bei ihm und hilft aus. 

Die Zuſchauer horchen auf. Ganz ſtill wird's auf 
dem großen Platze. 

„Sennoritas und Sennores! 
merkſamkeit! General Argente, der ſich von der Kor⸗ 
ruption bei der letzten Waffenlieferung noch nicht rein 
gewaſchen hat, und Miniſter Guerra, der Spieler, 
Schürzenjäger und Schuldenmacher (Toledas hilft hier 
entſprechend aus), die beiden werden ſchuld ſein, wenn 
Montevideo heute den großen Kampf verliert, denn ſie 
haben durch einen Schurkenſtreich den edlen Sennor 
Colleani eines Verbrechens bezichtigt und ins Militär⸗ 
gefängnis gebracht. Leutnant Colleani ſoll wichtige 
Pläne geſtohlen haben. Weil nur er, außer General 
Argente, einen Schlüſſel zum Treſor beſitzt. darum hat 
man ihn verdächtigt. Colleani hat aber ſeinen Treſor⸗ 
ſchlüſſel von dem Tage an, da er ihn erhielt, bei einem 
angeſehenen Bankhauſe in Montevideo deponiert. Er 
kann alſo nicht der Mann ſein, der die Dokumente ſtahl. 
Da kann vielmehr nur General Argente der Betrüger 
ſelber ſein. Guerra und Argente ſitzen in ihrer Loge. 
Zwingt fie, daß fic den unſchuldig verdächtigten Colleani 


Er kann das 


keucht Toledas. 
Es muß ſein! 


Bitte um Ihre Auf-, 


herausgeben, damit er in der zweiten Halbzeit ein⸗ 
ſpringen und das Spiel retten kann!“ 

Ein einziger Schrei der Entrüſtung raſt durch die 
Maſſen 

Auch wenn Colleani ſchuldig geweſen wäre, in dem 
Augenblick, da es galt, den Sieg noch herausholen zu 
können, ſtand die Maſſe geſchloſſen auf ſeiner Seite. 

Guerra und Argente erbleichen. Sie wollen ſich 
von den Tribünen zurückziehen, aber die heranflutenden 
Maſſen umringen ſie, und Tauſende rufen: „Heraus 
mit Colleani] — Colleani foll ſpielen!“ 

Guerra weiß, daß ſie verloren find, wenn ſie nicht 
nachgeben. 

Er erhebt die Hand und ſagt: „Colleani ſoll ſpielen! 
n Befehl geben, daß er ſofort hierhergebracht 
wird!“ 

Das Publikum iſt befriedigt. 

Als Colleani nach zwanzig Minuten im Dreß auf 
dem Spielfelde erſcheint, da jubeln ihm Zehntauſende zu. 
Karl weiß, daß man alles von ihm erwartet. 

Er iſt aber ganz ruhig. 

Das Spiel der zweiten Halbzeit beginnt. 

Montevideo hat Anſtoß. Es iſt ſeltſam, jetzt, da 
Karl das Spiel dirigiert, klappt auf einmal alles. Die 
Mannſchaft paßt ſich ihm wunderbar an. 

Mit einem Male wirken alle Kombinationen der 
Mannſchaft von Buenos Aires nicht mehr. 

Karl hat den Ball. In raſcher, eleganter Weiſe 
treibt er ihn vor, die Gegner an ſich ziehend. 

Der halbrechte Stürmer der Argentinier rennt 
gegen ihn los, in Verbindung mit dem Mittelläufer, 
aber ehe ſie heran ſind, hat Karl den Ball mit einem 
kurzen, aber ſcharfen Schlag dem Außenſtürmer zuge⸗ 
ſpielt, der den Ball aus der Luft nimmt und ſcharf mit 
ihm vorgeht. 

Karl geht mit, 
dem Tor. 

Der Außenſtürmer wird vom linken Verteidiger 
der Gegner angegriffen; geſchickt umſpielt er ihn und 
geht aufs Tor los. 

Zwölf Meter vom Tore entfernt, flankt er. Der 
Ball kommt kurz vors Tor, der linke Läufer köpft ihn 
zurück, aber Karl hat aufgepaßt. Er ſtoppt den Ball 
blitzſchnell, und dann folgt ein Bombenſchuß. 

Ein einziger, wahnſinniger Schrei brauſt gen 
Himmel. 

„Goal, Goal, Goal!“ 

Die Maſſen raſen vor Begeiſterung. 

Die Mannſchaft von Buenos Aires merkt, daß nun 
ein ganz anderer Zug hineingekommen iſt. Eine leichte 
Nervoſität macht ſich bei ihnen bemerkbar. 

Die Argentinier haben nun Anſtoß und ſtürmen 
los. Im Zickzack wird der Ball durch genaueſtes Zu— 
ſpiel vorgetrieben. Der linke uruguayiihe Verteidiger 
patzt, und mit einem Male iſt der Ball im Netz der 
Montevideoer. 

Tiefe Beſtürzung. 

Karl aber bleibt ruhig, und ſeine Ruhe teilt ſich 
auch den anderen mit. 

Das Spiel geht weiter, und jetzt geht es Schlag auf 
Schlag. Buenos Aires kommt nicht mehr auf die 
Beine. In raſendem Tempo wird es überſpielt. 

In der ſiebenten Minute ſteht es 4: 2, in der elften 
Minute ſchießt Karl einen Kopfball ein: 4:3! 

Die Spannung unter den Zuſchauern iſt auf dem 


Höhepunkte. 
(Fortſetzung folgt.) 


hält aber zwanzig Meter vor 


— 
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Leitpflanzen der Kallarmut 


Dem aufmerkſamen Beobachter beantwortet die Natur 

biele Fragen; man muß nur ſehen können. Ein Beiſpiel 
dafür ſind die Ackerunkräuter Manche davon deuten 
auf ein Zuviel an Näſſe, andere zeigen an, daß es dem 
Boden an Kalk mangelt. Von ihnen ſei hier einmal die 
Rede. Man kann ſie jetzt bald beſonders gut beobachten, 
wenn das Getreide gemäht iſt und den Acker geräumt hat. 
Denn viele der wichtigſten Leitpflanzen find typiſche 
Stoppelpflanzen, die während der Lebenszeit der 
Ackerfrüchte noch klein ſind und überſehen werden. Beſon⸗ 
ders auf leichten Böden kann man aber auch Brachefelder an⸗ 
treffen, die im Juli braunrot vom ſamentragenden Sauer⸗ 
ampfer uns entgegenleuchten. Sie zeigen Plar, daß hier 
weder die richtige Brachebehandlung noch ein geregelter 
Kalkzuſtand vorliegen. Bei der Beurteilung des Boden⸗ 
zuſtandes nach ſeinen Unkräutern iſt zu beachten, ob die Leit⸗ 
pflanzen der Kalkarmut nur vereinzelt oder in Maſſen auf⸗ 
treten. Nur ihr Maſſenauftreten iſt ein War⸗ 
nungsſignal. 

Als Leitpflanzen, die ausgeprägten oder ſogar ſtar⸗ 
ten Kalkmangel anzuzeigen pflegen, können die fol enden 
gelten: Silbergras, Aderhoniggras, Frühlingsſpörgel, Tis- 
dalie, Sandſtiefmütterchen, Haſenklee, Sandwegerich, Berg⸗ 
Sandglöckchen, Kleines Schimmelkraut, Acker⸗Schimmelkraut, 
Deutſches Schimmelkraut, Saat⸗Wucherblume, Kleiner 
Sauerampfer, Ackerknaul, Ackerſpörgel, Haſenlattich und 
Lämmerſalat. Einige dieſer Leitpflanzen geben wir im 


. 
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Bild wieder. Da ift zunächſt der kleine Gauer: 
ampfer. Er iſt eine auffallende Erſcheinung auf kalk⸗ 
armen Böden. Er iſt ausdauernd und wird 5—15 Zenti⸗ 
meter hoch; beſonders üppige Pflanzen erreichen 30 Zenti⸗ 
meter Höhe. Die unteren Blätter ſtehen in einer zierlichen 
Roſette, find geftielt und meiſt ſpießförmig. Durch Boden- 
bearbeitung iſt er nur ſchwer auszurotten, da jedes Stück 
der Wurzel ſich zu einer neuen Pflanze entwickelt oder beim 
Unterſchälen die großen Samenmengen keimen und die Keim: 
pflanzen in dichten Maſſen wie ein Teppich zuſammenſtehen. 
In einer zierlichen, grundſtändigen Roſette ſtehen 9 2 die 
fiederſpaltigen Blätter der Tisdalie, deren weiße Blüt⸗ 
chen auf einfachem Stengel in Traubenform meiſt nur im 
Frühjahr zu beobachten ſind; im Herbſt ſind blühende Pflan⸗ 
zen ſelten. Auf trockenen Heideböden kommt die Tisdalie 
häufig vor urs ift ein ſicheres Zeichen für Kalkmangel. 
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Ein auch als Grünfutterpflanze in üppigeren Wuchs- 
formen bekanntes Unkraut ift der Ackerſpörgel. Mans 
cherorts heißt er Knörrich oder Spark. Die linealen Blätter 
ſtehen an den aufrechten Stengeln in Quirlen Vom Spör⸗ 
gel ift bekannt, daß er ſchnell wächſt, mehrmals im Jahr 
auf demſelben Acker angebaut werden kann und den Boden 
ſtark entkalkt. Wo er als Unkraut in dichten Beſtänden 
vorkommt, ift Kalkmangel ficher. Irreführend kann das 
Vorkommen des Stiefmütterchens ſein; denn es gibt viele 
verſchiedene Formen davon. Das Ackerſtiefmütter⸗ 
chen mit der kleineren, 1—1,5 Zentimeter großen, unſchein⸗ 
bar gelben Blüte kommt auf allen möglichen und ſogar auß 
Kalkböden vor. Das Sandſtiefmütterchen dagegen 
mit ſeinen auffallenden. 1.5—2,5 Zentimeter großen und 
bunten Blüten iſt eines der beſten Zeichen für Kalkmangel. 
Die oberen Blütenblätter ſind meiſt ſchön violett, die ſeitlichen 
ſind heller bis weißlich, das untere iſt gelb. Beſonders auf 
der Roggenſtoppel entwickelt ſich das Sandſtiefmütterchen 
ſchnell und überzieht ſie mit einem bunten Teppich Der 
Storchſchnabel, oder beffer der Reiherſchnabel, ift 
keine ſichere Leitpflanze für Kalkarmut, da dieſe Pflanzen 
recht vielgeſtaltig wachſen und vorkommen. Die drei bis 
ſechs Blüten ſind hellrot bis lila gefärbt; auffällig ſind die 
Samen wegen ihrer Reiherſchnabelform. 


Junggeflügelverſand 
Es iſt viel darüber beraten worden, ob der zweckmäßigſte 
Weg zur es Geflügel des Zuchtwertes und der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Geflügels in den bäuerlichen Wirtſchaften darin 
beſteht, Bruteier, Eintagsküken oder Junggeflügel zu kaufen. 
Am meiſten ſcheint für den Zukauf von Junghähnen und 
Junghennen zu ſprechen. Dabei ſind kaum Aufzuchtverluſte 
zu befürchten; man kann ſchon beſſer beurteilen, was man 
kauft, und hat nicht die Ueberraſchung, daß ſich aus den 
Eiern oder Küken mehr Hähnchen entwickeln, als einem lieb 
iſt. Daher erfolgt im Sommer der Junggeflügelverſand in 
großem Umfange. Um vor unangenehmen Erfahrungen 

geſchükt zu fein, achte man auf folgendes: 
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Man beftelle möglichſt frühzeitig und zu 
feſten Terminen und verlange kräftig und gleichmäßig ent⸗ 
wickelte Tiere. An heißen Tagen werden die Tiere abends 
aufgeliefert, um ſie möglichſt der Hitze zu entziehen. Aus 
dem gleichen Grunde wählt man dann möglichſt luftige Ver⸗ 
packungen. Sollen nur wenige Tiere oder kleine Herden 
verſandt werden, dann find die billigen und leichten Span⸗ 
körbe vorzuziehen. Sie ſind allerdings nur für kürzere 
Strecken geeignet. Für größere Sendungen und weitere 
Entfernungen kommen Weidenkörbe oder Holz» 
i igen in Frage. Auch Drahtſteigen mit feſtem Boden, 

ie man leicht ſelbſt herſtellen kann, find gut geeignet. Im 
Deckel dieſer Transportgefäße ſollte eine Klappe angebracht 
fein, damit die Tiere leicht eingeſetzt und auch einzeln her⸗ 
une werden können. Beim Verſand auf größere 
Entfernungen und bei längerer Reiſedauer muß für Fütte⸗ 
rung und für Tränken Vorſorge getroffen werden. Als 
Tränkgefäß kann eine gut umbördelte Konſervendoſe einge⸗ 
hängt und als Freßnapf ein Kiſtchen oder ein Pappbehälter 
in den Korb oder die Steige geſtellt werden. Beides muß 
von außen leicht erreichbar ſein. Das Körnerfutter hängt 
man in einem Säckchen außen an und bringt eine Aufſchrift 
an mit der Bitte, die Tiere morgens und abends zu füttern 
und zu tränken. Als erfriſchende Wegzehrung kann innen 
auch eine Rübe angebracht werden. Der Bahnverſand er⸗ 
folgt als Eil oder Expreßgut. Der Poſtverſand ift gewöhn⸗ 
lich zu teuer. 


MM l lll 


„Fräulein Sekt, Sie haben Über 
zehn Minuten telephoniert.“ 

„Herr Direktor, es war ein ge⸗ 
ſchäftliches Geſpräch.“ 

„Gut, dann machen Sie mir 
bitte ein Verzeichnis aller Kunden, 
die wir mit ‚Liebling' anreden!“ 


„Kinder“, lärmt Wim⸗ 
mersbach am Stammtiſch, 
„was hat ſich doch der 
Dümpelkrug für 'ne dicke 
Frau genommen. Wenn 
die 'ne Stunde lang auf 
'nem einhökrigen Kamel 
reitet, hat das Vieh nach⸗ 
her zwei Höcker.“ 


Lehrer: „Wenn ich einen 
Kerl ſehe, der ſo einen 
armen Eſel peitſcht und 
ſchlägt, und ich gehe hin 
und halte ihn davon zurück 
oe Tugend übe ich 
a 40 


Fritzchen: „Bruderliebe.“ 


„Angeklagter, Sie ſollen einer 
Vereinigung angehören, deren 
einziges Beſtreben der Umſturz iſt. 
Stimmt das?“ 

n 1 9 Herr Richter. Einem Kegel⸗ 
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Aus Indien zurückgekehrt, erzählt 
der Großwildjäger ſeiner Frau: „Es 
war klar, einer mußte ſterben — ich 
oder der Tiger.“ 

„Ein Glück, daß es der Tiger war“, 
antwortet ſie, „ſonſt hätten wir nicht 
dieſe ſchöne Divandecke.“ 


* 
„Was iſt das für ein Wagen?“ 
„Ein Vierundzwanziger.“ 
„Vierundzwanzig PS?“ 
„Nein, vierundzwanzig Monats⸗ 
raten.“ 
* 


„Und was geſchieht mit den Kta- 
watten, die Ihrer Kundſchaft nicht 
gefallen?“ fragt ein Herr im Moden⸗ 
geſchäft. 

„Die verkaufen wir an Damen, 
die Herren Krawatten ſchenken 
wollen.“ 


Ober ſchleſiſcher Landbote 


„Warum hat denn die alte 
Tante ihre Kammerzofe entlaſſen, 
die ihr ſo viele Jahre gedient hat?“ 

„Die Unglückliche beging die 
Taktloſigkeit, ſich zu rühmen, ſie 
ſei in ihren Dienſten grau ge⸗ 
worden.“ 4 


Potz Blitz, da macht der Blitz nen Witz. 


„Sehen Sie mal: manche Pilze 
ſtehen paarweiſe beiſammen wie 
Mann und Frau, und andere 
wachſen einſam auf.“ 

Pantoffelheld: „Ja, ja, die Ein⸗ 
zelſtehenden, das find die Glücks. 


pilze!“ 


Felix ſitzt mit Lilly im Cafe. 
Lilly öffnet ihre Handtaſche und holt 
ein Spiegelchen heraus: jetzt ſollen 
Puder und Lippenſtift angewendet 
werden, und wahrſcheinlich wird ſie 
auch den Kamm benutzen. 

Felix kann das nicht ausſtehen. 
„Das macht man zu Hauſe!“ 

Lilly iſt gekränkt. „Da kommt's 
heraus — ich ſoll wohl den ganzen 
Tag zu Hauſe hoden.“ 


„Mit dem kaum geheilten Fuß 
willt du ſchon einen Spaziergang 
machen? Da mute dir nur nicht 
gleich ſo ſehr viel zu!“ ; 

„Unſinn, Frauchen, höchſtens zwei 
bis drei Glas!“ $ 


„Schon wieder mal verlobt? Du 
bit wie'n Baum, Emma — jedes 
Jahr jepet du 'n neuen Ring an!“ 
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Meine Frau habe ich von vorn⸗ 
herein an Pünktlichkeit gewöhnt. 
Mit dem Schlage zwölf muß das 
Mittageſſen auf dem Tiſch ſtehen! 
— Und wenn Sie noch nicht zu 


Hauſe ſind? — Dann kriege ich 
nichts mehr! 


Morar berrachte eine Weile 
ſeinen Freund, dann greift er in 
die Taſche und ſagt zu dem Maler: 

„Da -haft dr ein Zweiwarkſtück 
Jetzt jehe ich erft, wer für Heine 
Augen du haſt!“ 


Der geniale Komiker Karl Heb 
merding ſaß einmal in Kiſſingen 
mit einigen adlger Herren zuſam⸗ 
men und plauderte angeregt. Da 
tritt ein neuer Herr heran und 
ſtellt ſich dem Künſtler vor: „Von 
Witzleben.“ 

Worauf der lange Helmerding 
aufſteht, fih verbeugt und erwi: 
dert: „Ebenfalls von Witz leben“ 


Gelegentlich der im Herbſt in 


Preßburg abgeſchloſſenen Manöver 


Die Zeiten find ſchlecht. 
In den Büros der Kauf- 
leute iſt nichts zu tun. 

„Wie geht es bei Ih⸗ 
nen?“ fragte man Buſſe. 

Buſſe berichtete: 

„Sie können es ſich den⸗ 
ken, wenn ich Ihnen er⸗ 
zähle, daß bei uns im 
Kontor bereits jede Fliege 
einen Familiennamen und 
drei Vornamen hat.“ 


„Papa, wer hat eigent⸗ 
lich geſagt: „Es wandelt 
niemand ungeſtraft unter 
Palmen!? 

„Jedenfalls einer, der 
mal 'ne Kokosnuß auf den 
Kopf bekommen hat.“ 


„Irgendein Genie in London 
hat ein knopfloſes Hemd er⸗ 
funden.“ 

„Für mich nicht nötig. Seit 
ich dem habe, find meine 
Hemden meiſt ohne Knöpfe.“ 


Franz Molnar hat ein Mono⸗ 
kel, das nie von ſeinen Augen her⸗ 


unterkommt Ein Maler, dem es 
pekuniär ſchlecht geht, fragt ihn 
einmal: 


„Du, Franzel, wie machſt du 
denn das? Wie kannſt du dein 
Monokel ſo geſchickt tragen, daß es 
nicht herunterfällt?“ 

„Das iſt gar nicht ſchwer“, er⸗ 
klärte Molnar, „nimm erſt ein 
Fünfmarkſtück und balanciere da⸗ 
mit ſo, als ob es ein Monokel 
wäre.“ 

„Schön, ich werde es verſuchen, 
Kannſt du mir ein Fünfmarkſtück 
borgen?“ 


hat ſich eine luſtige Geſchichte zu⸗ 
getragen Das Neutraer Honved: 
bataillon hatte zur Aufgabe, von 
der Höhe des Gemſenberges ein 
etwas niederer, auf einem Hoch⸗ 
plateau aufgeſtelltes Korps der 
Linientruppen zu vertreiben. Nach⸗ 
dem jedoch die Einzelheiten des 
Gefechts ſchon im Vorhinein be⸗ 
ſtimmt waren, wurde auch im In⸗ 
tereſſe der Erprobung des Sani⸗ 
tätsdienſtes beſtimmt, wieviel 
Mann von jedem Zuge des Hon⸗ 
vedbataillons verwundet werden 
müſſen. Als daher der aus den 
Linientruppen gebildete Feind zu 
feuern begann, fielen, dem Be⸗ 
fehle nach, die „Verwundeten“ der 
Honveds nacheinander nieder und 
wurden von den Sanitätstruppen 
pflichteifrigſt aufgeleſen. Während 
dieſer ſamaritaniſchen Arbeit ge⸗ 
langte eine aus vier Soldaten be⸗ 
ſtehende Sanitätsabteilung zu 
einem Burſchen, welcher bequem 
auf dem Raſen ausgeſtreckt lag. 
Ein Krankenwärter ſpricht ihn an, 
rüttelt ihn und fragt: 

„Wo fehlt's, wo thut's weh?“ 
Der Honved läßt dies eine Weile 
über fih ergehen; als ihn abet 
der kommandierende Arzt feſt in 
die Ohren kniff, da ſprang der 
junge Honved empor und rief, in⸗ 
dem er pflichtgemäß, die Hand 
ſtramm zur Mütze führend, ſa⸗ 
lutierte: 

„Melde gehorſamſt, ich bin ger 
ſtorben!“ 


Triſtan Bernard war zu einer 
Hochzeit geladen. Einige Leute 
unterhielten fih über das Braut” 
paar. Sie betrachteten die Eltern 
des Paares und ſagten leiſe: 

„Sehen Sie ſich mal den Bräu⸗ 
tigam an, der macht ein Geſicht, 
als oh man ihn geſchlagen hätte 
Jetzt ſehen Sie einmal ſeinen 
Schwiegervater an, der iſt luſtig 
und ſtrahlt vor Freude!“ 

„Das iſt ſehr begreiflich“, meinte 
Triſtan Bernard darauf, „manch- 
mal ift Geben auch ſeliger denn 
Nehmen.“ 


CE 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Unglücksfall auf Kunigundehütte 

Auf Kunigundehütte im Kattowitzer Ortsteil 
Zawodzie ereignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. 
Der Arbeiter Sylveſter Neſtmann aus Zawodzie, 
der mit der Reparatur eines Keſſels beſchäftigt 
war, wurde durch glühenden Eiſenguß im Geſicht 
und an den Händen erheblich verbrannt. Mittels 
Auto der Rettungsbereitſchaft wurde der Berun- 
glückte nach dem Kloſter der Barmherzigen 
Brüder in Bogutſchütz gebracht. 


Pleß 
Sommerliche Tauſchgeſchäfte 

Auch die Geſchichte der Notſchächte hat ihre 
Wandlungen. Die Zeiten der Hochkonjunktur 
find vorüber. Die Maſſeutransporte aus dem 
Kreiſe Pleß auf Hunderten von Bauern- und 
Händlerfuhrwerken in die benachbarten Kreiſe 
wie Bielitz, Oswieneim uſw. haben aufgehört. 
Nur ab und zu gelingt es noch, ein mit Notſchacht 
kohle beladenes Fuhrwerk durch die Polizeikette 
zu bringen und auch das muß notgedrungen in 
dunkler Nacht geſchehen, wobei vielfach Neben- 
wege benutzt werden. 

Im kleinen Rahmen geht jedoch die Förderung 
aus den Notſchächten im Kreiſe Pleß unentwegt 
weiter. Hunderte von Schächten ſind zwar in 
der letzten Zeit geſprengt worden. Daneben 
bilden ſich aber immer wieder neue Schürflöcher, 
die von den Arbeitsloſen getarnt werden, um das 
wachſame Auge des Aufſichtsbeamten zu täuſchen. 

Die ſcharfe Überwachung der Wagentransporte 
zwingt die Erwerbsloſen. fidh jetzt in der näheren 
Umgebung Abnehmer für ihre Kohle zu ſuchen. 
Da Bargeld nur in den wenigſten Fällen vor⸗ 
handen iſt, iſt man zu dem Tauſchgeſchäft über⸗ 
gegangen. Als beliebteſte Abnehmer gelten vor 
allem Feld⸗ und Gartenbeſitzer. Gegen Kohlen 
werden eingetauſcht: Getreide, Mehl, Kartoffeln 

er neuen Ernte, Beeren, Kraut und Frühobſt, 
bor allem auch Gemüſe. Auf diefe Weiſe ſchaffen 
ſich die Abnehmer ihre Wintervorräte an Kohle, 
die Erwerbsloſen das Notwendige für Küche und 
Keller. Ein Zentner Kohle wird im Durchſchnitt 
mit 60—70 Groſchen bewertet, minderwertige 
Kohle aus flach unter der Erde liegenden Vor⸗ 
kommen wegen ihrer geringen Haltbarkeit mit 
40 Groſchen der Zentner. . 
Dieſe Vorgänge beginnen das allgemeine 
Marktbild im Kreiſe Pleß vielfach zu verändern, 
a Kartoffeln, Gemüſe und Beeren nebſt Früh⸗ 
obſt vielfach nicht mehr auf den Markt gebracht 
erden, ſondern im Tauſchwege in die Erwerbs⸗ 
loſenfamilien wandern. Das alles find Aus wir⸗ 
kungen der Kriſe in den ländlichen Gegenden; es 
bildet ſich neben dem offenen Handel eine Ge⸗ 
ſchäftspraxis heraus, die mehr im Verborgenen 
wirkt, aber doch recht deutlich wahrnehmbar iſt 
und vielfach an die Kriegszeit erinnert, nur daß 
hier bitterſte Not die Triebfeder iſt. 


Kamin 
Der Tod bei der Arbeit 


Auf der Andaluſiengrube in Kamin wurde der 
däuer Bernhard Bajac durch herabſtürzende 
Kohlenmaſſen auf der Stelle getötet. Der Ver⸗ 
unglückte hinterläßt eine Frau und einige Kinder. 

uf der Myslowitz⸗Grube ereignete ſich eben⸗ 
falls ein tödlicher Unglücksfall. Der Grubenhäuer 
Johann Stolorz erlitt infolge Bruchs eines Eiſen⸗ 
bfeifers einen Schädelbruch. In hoffnungsloſem 
uſtand wurde der Verletzte nach dem Kranten- 
aus gebracht, wo er bald darauf verſtarb. Sto- 
lorz war Vater von vier Kindern. 


Schoppinitz 


Diebe holen ihre Beute 
N mit einem Fuhrwerk ab 
15 das Eiſenbahnmagazin wurden Einbrüche 
derübt, wobei zwei Säcke Weizen geſtohlen wur⸗ 
„n. Nun gelang es der Polizei, die Diebe feft- 
donehmen. Es ſind ſechs junge Leute im Alter 
0 18 bis 26 Jahren. Während die Diebe an⸗ 
dag nur einen Sack Weizen ſtahlen, fuhren ſie 
ein letzte Mal mit einem Wagen vor und luden 
eſchle Säcke auf. Ein Teil der Diebesware konnte 

chlagnahmt werden. 


Scharley 


Fünfköpfige Schmugglerbande verhaftet 

Ein Zollbeamter bemerkte bei Scharley in der 
Nähe des Bahnhofes eine Schmugglerbande, die 
auf ſeinen Anruf flüchtete. Nach Abgabe mehrerer 
Schreckſchüſſe wurden fünf Schmuggler feitge- 
nommen. Man beſchlagnahmte bei ihnen 60 Kilo 
Roſinen und ein größeres Quantum Apfelſinen. — 
In Piaſniki wurde vorgeſtern an der Autobus⸗ 
halteſtelle der Natan Milrad aus Lancut feſtge⸗ 
nommen, der größere Mengen geſchmuggelte 
Südfrüchte und Sardinen bei ſich hatte. Die 
Ware wurde beſchlagnahmt. 


Nikolai 
Iwiſchenfall auf dem Jahrmarkt 


Der ſtädtiſche Polizeibeamte, der am Jahrmarkt 
die Standgebühren bei den Markthändlern ein⸗ 
zuziehen hatte, ſtieß beim Einkaſſieren bei einigen 
Händlern auf harten Widerſtand. Beſonders 
ausfällig wurde gegen den Beamten die Händ⸗ 
lerin Ita Jybicki aus Mittel⸗Laziſk. Nach ihrer 
Verhaftung wurde feſtgeſtellt, daß ſie die übrigen 
jüdiſchen Händler dazu aufgefordert hatte, die 
Standgebühren nicht zu bezahlen. Wegen Volks⸗ 
aufwiegelung wurde ſie dem Gericht übergeben. 


Hohenlinde 


Beim Baden vom herzſchlag getroffen 

Der 20 jährige Arbeitsloſe Georg Bula 
badete in dem Teich der Florentinegrube. 
Plötzlich ging er unter. Obwohl ſofort Rettungs⸗ 
maßnahmen eingeleitet wurden, konnte Bula 
erſt nach einer Viertelſtunde tot geborgen werden. 
Der herbeigeholte Arzt Dr. Kadtoltanffi ſtellte 
Herzſchlag feſt. Der Tote wurde in die Leichen⸗ 
halle Hohenlinde überführt. 


Koſchentin 
Guter Griff der Polizei 

Der Polizei gelang es, einen geriſſenen Be- 
trüger zu faſſen, der es ſich zur Aufgabe gemacht 
hatte, Verſicherte zu prellen. Es handelt ſich um 
einen gewiſſen Richard Qatta aus Janko witz, 
Kreis Rybnik, der ſich von Verſicherten der 
Viktoria- und FTriedrich⸗Wilhelm⸗Verſicherung 
Policen unter dem Vorwande, diefe zwecks Auf- 
wertung nach Berlin zu ſenden, aushändigen 
ließ. Dafür forderte er 3 bis 6 21, die er auch 
erhielt. Insgeſamt ſind bisher 12 Perſonen be⸗ 
kannt, die auf dieſe Weiſe geſchädigt wurden. 


Tarnowitz 


Ein Dieb hat Pech 
Nach einem erfolgreichen Einbruch auf der 
Induſtrieſtraße flüchtete der obdachloſe St. Ja⸗ 
mus, auffällig bepackt, in der Richtung nach dem 
Bahnhof Naklo, wo er noch gerade einen Zug 
erreichte. Sein Erſtaunen war aber groß, als er 
in Beuthen landete und dort von der Polizei feſt⸗ 
genommen wurde, da er keinen Ausweis bei ſich 
hatte. Er wurde ins Tarnowitzer Gerichts- 
gefängnis eingeliefert. Die geſtohlenen Sachen 

wurden ihm ebenfalls abgenommen. 


Petrowitz 


Mordverfuh am Ehemann 
Die 35 Jahre alte Frau des Eiſenbahners 
Eduard Hybner in Petro witz wollte ihren 
36 jährigen Gatten beſeitigen, um einen jüngeren 
Mann heiraten zu können. Um zu ihrem Ziel zu 
gelangen, gab ſie dem Gatten dieſer Tage eine 
Wurſtſchnitte mit, auf die ſie Phosphor geſchmiert 
hatte. Gleich beim erſten Biß verſpürte Hnbner 
heftiges Brennen im Hals, weshalb er die Brot- 
ſchnitte zur Polizei trug und dort unterſuchen 
ließ. So konnte die verbrecheriſche Abſicht der 
Frau verhindert werden. Sie und ihr Liebhaber, 
der 25 Jahre alte Auguſt Laber, ſind bereits 
feſtgenommen worden. Die Frau hat vor dem 
Unterſuchungsrichter ein umfaſſendes Geſtändnis 
abgelegt. 
Swierklan 
Dolarôwkaſchwinoͤler gefaßt 
Ein angeblicher Kontrollbeamter für Dolaröwka⸗ 


ſcheine, der dem Bauern W. Kubica aus 
Swierklan zwei Scheine im Werte von 100 2 


Oberſchleſiſcher Landbote 


entlockt hatte, konnte jetzt von der Polizei geſtellt 
werden. Bei der Verhaftung wies er ſich mit dem 
gefälſchten Ausweis auf den Namen Emil Or⸗ 
ſzulik aus. Der wahre Name des Betrügers 
it Franz Krawaezyk. Der Schwindler, der 
in Morgenroth wohnt, wurde den Gerichts- 
behörden in Loslau übergeben. 
Boguſchowitz 
Eine verwickelte Meineidsfache 

Der Bergmann Robert Schy mura und 
ſeine Ehefrau Franziska aus Boguſchowitz hatten 
von ihren Eltern bzw. Schwiegereltern Bi- 
monczyk aus Boguſchowitz ein Grundſtück 
erworben, deffen Wert 10 000 Ztoty betrug. 
Um nun die Steuer zu erſparen, hatte man im 
Vertrage nur 5000 Ztoty als Erwerbspreis an⸗ 
gegeben, die reſtlichen 5000 Zloty ſollten den 
Verkäufern „hintenrum“ gezahlt werden. Nun 
ſtarb aber Zimonczyk. Die Witwe nach ihm, 
Karoline B., forderte von ihrem Schwiegerſohn 
und ihrer Tochter die reſtliche Summe. Dieſe 
verweigerten die Zahlung, weil die Witwe in 
einem Zivilprozeß unter Eid ausgeſagt hatte, die 
Schymura'ſchen Eheleute feien ihr nichts mehr 
ſchuldig. Frau Zimonczyk verſuchte nun aber auf 
gerichtlichem Wege zu ihrem Gelde zu kommen. 
Im Zivilprozeß Zimonczyk gegen Schymura 
ſagten dieſe nun wiederum unter Eid aus, daß 
der Vertrag nur auf 5000 Zloty abgeſchloſſen 
worden ſei und die Klägerin keine Forderungen 
mehr an ſie habe. Die Ausſage brachte die Ehe⸗ 
leute Schymura auf die Anklagebank. Durch die 
Zeugenausſagen konnte ihnen das Gegenteil 
ihrer Behauptungen nachgewieſen werden, auch 
gab Frau Zimonczyk an, 5000 Zloty zum Zwecke 
der Steuerhinterziehung verheimlicht zu haben. 
Wegen Meineides wurden Robert und Franziska 
Schymura zu je ſechs Monaten Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Fünf Jahre Bewährungsfriſt wurden 
ihnen zugebilligt. 


Niedobſchütz : 
Zu Tode gedrüdt 
Der Chauffeur der Baufirma Niedziella in 
Niedobſchütz, Eduard Wieczorek, fuhr mit dem 
Laſtwagen der Firma Baugerüſtholz. Da das 
Holz ſchlecht geladen war, ſtürzte der Wagen auf 
der Brücke der Chauſſee von Szcezelkowitz nach 
Sohrau um und begrub den Wagenlenker unter 
ſich. Wieczorek konnte nur noch als Leiche unter 
dem Wagen hervorgezogen werden. 


Alt⸗Bielitz 
Ausgeſetzte Kindesleiche 

Im Otternwäldchen in Alt⸗Bielitz wurde in 
einer Schachtel die Leiche eines neugeborenen 
Kindes gefunden. An der Leiche waren keinerlei 
Anzeichen zu finden, daß das Kind gewaltſam 
getötet wurde. Die Nachforſchungen nach der 
Mutter wurden eingeleitet. 


Biala 
Veberfall auf der Straße 
In Biala auf der Hauptſtraße wurde der 
43 jährige Arbeitsloſe Rudolf Zipſer über⸗ 
fallen und durch Meſſerſtiche in Kopf und Rücken 
ſehr ſchwer verletzt. Die Rettungsbereitſchaft 
brachte den Verletzten ins Bialaer Spital. 


Durch elektriſchen Strom getötet 

Ein folgenſchwerer Unfall durch elektriſchen 
Strom von 220 Volt Spannung trug ſich in der 
Tiſchlerei Wilk in Biala zu. Beim Einſchrauben 
einer Glühbirne erhielt der Geſelle Joſef Koziel, 
der zur Zeit des Unfalles allein in der Werkſtätte 
war, einen elektriſchen Schlag, durch den er be⸗ 
wußtlos wurde. Nach dem Transport ins Bialaer 
Spital ſtarb der Verunglückte, ohne das Bewußt— 
ſein wiedererlangt zu haben. 
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Laſſe von deiner Sprache nicht! 


Wandre, lerne 

In der Ferne 

Viel und gerne, 3 

Uebe die Zunge und den Ginn 

In fremden Sprachen, es bringt Gewinn. 
Aber bleibe in deiner Haut, 

In deinen Knochen, wie ſie gebaut, 
Sprich, wie es wahrhaft dir zumut 

Im eignen Fleiſch, im eignen Blut, 
Sprich, wie dein Herz mit ſich ſelber ſpricht, 
Laſſe von deiner Sprache nicht! 


Man jagt nicht zu viel, wenn 
man den Menſchen als das größte 
Wunder überhaupt bezeichnet. Es 
iſt ein Ueberwältigendes um dieſe 
wunderbare Organiſation im Rie⸗ 
ſenſtaate des Köreprs, in dieſem 
Staate der 4000 Billionen Zellen, 
wo ſelbſt die einfache, winzige 
Hautzelle noch einen ſo ungemein 
komplizierten Aufbau aufzuweiſen 
hat, daß ſich alle Kunſtfertigkeit 
von Menſchenhand ausnimmt wie 
eine Stümperei. 


Allein ſchon der Apparat der 
menſchlichen Atmung iſt der In⸗ 
begriff des Gigantiſchen. Mit drei⸗ 
hundertfünfzig Millionen hat man 
die Atemkammern der Lunge an⸗ 
zunehmen. Und dazu erſt das un⸗ 
glaubliche Wunder, das ſich uns 
im Maſſenheer der roten Blutkör⸗ 
perchen vorſtellt! Körperchen, ſo 
winzig klein, daß erſt etwa zwölf 
Millionen von ihnen ein Gewicht 
von einem Gramm ergeben. Rund 
fünf Millionen rote Blutkörper⸗ 
chen, alle im Dienſte des Atmungs⸗ 
apparates, ſind in jedem Kubik⸗ 
millimeter Menſchenblut beher⸗ 
bergt. Ihre ungeheuerliche Zahl 
wird erſt einigermaßen klar, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß die 
Geſamtzahl der Blutkörperchen, 
die ein Menſch in ſich birgt, eine 
Oberfläche von 2816 Quadrat⸗ 
metern ausmacht. Um dieſe Fläche 
auf ſchnellſtem, d. h. auf kürzeſtem 
Wege, zu durchſchreiten, benötigt 
man achtzig Schritte! Die insge⸗ 
ſamt etwa dreißig Billionen rote 
Blutkörperchen, — eine ſo un⸗ 
glaublich große Menge, daß ſich 
bie Höhe des Mont Blancs erge⸗ 
ben würde, könnte man die Bluts 
körperchen in einer Breite von 
einem Meter aufſchichten — ſorgen 
unausgeſetzt für unfer Wohlbe⸗ 
finden. 


Dieſer unerhört ſinnvollen Ord⸗ 
nung, dieſer bis ins Aeußerſte 
entwickelten ſtrengen Geſetzmäßig⸗ 
keit, die uns auch ſonſt in der Na⸗ 
tur, im Mikrokosmos wie im 
Makrokosmos, entgegentritt, ſind 
alle an den Lebensvorgängen, am 
Werden und Vergehen des Mens 
ſchen beteiligten Kräfte unterſtellt. 
Schon ein winziger Einſchnitt in 
die menſchliche Haut gibt der mi⸗ 
kroskopiſchen Unterſuchung den 
szlick zu jo vielen einzigartigen 
Wundern frei, daß wir unter den 
Errungenſchaften, die uns Men⸗ 
ſchenhände und Menſchengeiſt ge⸗ 
ſchaffen, ſicherlich auch nichts an⸗ 
nähernd Vergleichbares finden 
werden. 

Alle Abwehr⸗ und Hilfsmaß⸗ 
nahmen des Organismus, von den 
Blutkörperchen bis hinauf zu den 
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bewußten Abwehrmaßnahmen des 
menſchlichen Verſtandes, ſind dem 
einen großen Ziele dienſtbar, den 
Körper gegen alle offenen und ge⸗ 
heimen Feinde zu verteidigen und 
in Schutz zu nehmen. In ihrer 
ganzen Größe offenbart ſich dieſe 
einzig daſtehende Organiſation 
erſt durch die Tatſache, daß die 
Abwehr⸗ und Hilfskräfte ſogar 
auch in all den unzähligen Fällen 


1 
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mit der gleichen Plan- 
mäßigkeit arbeiten, da 
wir uns der Gefahren, 
die dem Organismus 
drohen, garnicht bewußt werden. 
Bei dieſen unvergleichlichen 
Wundern in uns wagt kein Wiſ⸗ 
ſenſchaftler den kühnen Gedanken, 
daß es der Technik, auch bei noch 
ſo gewaltiger Fortentwicklung, je⸗ 
mals möglich ſein würde, einen 
künſtlichen Menſchen von der Voll⸗ 
kommenheit des natürlichen Men⸗ 
ſchen zu ſchaffen. Auch bei noch ſo 
ausgetüftelten neuen Schikanen 
bliebe der Maſchinenmenſch immer 
nur eine minderwertige Kopie. 
Am Leiſtungswert unſerer Oc- 
gane, über die ſich die wenigſten 
Menſchen wirklich im Klaren ſind, 
wird es am prägnanteſten bewie⸗ 
ſen, daß ſich das Gebilde der Na⸗ 
tur in dieſem großartigen Geſamt⸗ 
aufbau niemals techniſch nach⸗ 
machen läßt. Wenn eine Nachbil⸗ 
dung einzelner Leiſtungen, die der 
Organismus tagaus, tagein auf 
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j Sroschen sede Verbindung 
J mona 4000000 Mark 


von Karl Schneider 


die ſelbſtverſtändlichſte Weiſe voll: 
bringt, überhaupt verſucht werden 
ſoll, dann wäre das mit ſo be⸗ 
trächtlichen Unkoſten verbunden, 
daß ſich auch nicht im entfernteſten 
von einer „Rentabilität“ ſprechen 
ließe. 

Da werden, beiſpielsweiſe von 
der Zentralſtelle des menſchlichen 
Gehirns im Zeitraume einer Mi⸗ 
nute mehr als hundert Geſpräche 


“UN À m 2 
4 Nünute 100 Gespräche | K 
dm dahr 40000000 s | = 


vermittelt. Ins pratti- 
ſche Leben überſetzt, 
heißt das: die Leiſtung, 
die ſich hier unausgeſetzt 
mit der Selbſtverſtändlichkeit voll⸗ 
zieht, entſpricht der Leiſtung eines 
mit vierzehn Beamtinnen und 
einer Auſſichtsperſon beſetzten 
Fernſprechamtes. Vielleicht mag 
dem Laien die angege⸗ 
bene Zahl von hundert 
Geſprächen zu hoch er⸗ 
ſcheinen, ſie iſt es aber 
ganz und garnicht, denn 
es muß bedacht werden, 
daß das „Fernſprech⸗ 
amt“ des menſchlichen 
Nervenzentrums, dem 
alle Reize (Wahrneh⸗ 
mungen) der Sinnes⸗ 
organe unverzüglich 
übermittelt werden, zu 
allen Stunden, alſo 
auch während der 
Nachtzeit, in Be⸗ 
trieb iſt. Tat⸗ 
ſächlich wird etwa 


alle halbe Sekunde ein Reiz auf 
genommen und etwa alle halbe 
Sekunde dieſer Reiz „beantwor⸗, 
tet“. Müßte man dieſe „Geſpräche 
wie ein gewöhnliches Telephon? 
geſpräch bezahlen, — es kommen 
im Laufe eines Jahres weit über 
vierzig Millionen Geſpräche zu⸗ 
jammen —, dann würde dem ge 
wöhnlichen Sterblichen vielleicht 
ſchon nach vierundzwanzig Stun- 
den der finanzielle Atem aus 
gehen. Müßte man für jede „Ver⸗ 
bindung“ auch nur einen Groſchen 
entrichten, dann ergäbe das in 
zwölf Monaten mehr als vier 
Millionen Mark! 

Weit höhere Aufwendungen 
noch kämen zuſammen, wenn wit 
uns das, was das menſchliche 
Auge zuwegebringt, mit techniſchen 
Mitteln erſetzen laſſen wollten. 
Im Zeitraume einer Stunde um” 
faßt die „Aufnahmeleiſtung“ des 
menſchlichen Auges annähernd 
81000 Bilder. Bringt man die 
tägliche Schlafzeit von acht Stun 
den in Abzug, die Zeit alſo, da 
der menſchliche „Filmapparat 
ſtilltegt, dann ergibt ſich eine täg⸗ 
liche Arbeitsleiſtung von ſechzehn 
Stunden für das Auge oder die 
Bewältigung von täglich 1296 000 
Bildern. 

Das menſchliche Auge fabriziert 
alſo Tag für Tag einen „Film 
von 27 Kilometer Länge. Nach 
fachmänniſchen Berechnungen ließe 
ſich die Induſtrie einen derartigen 
Film mit etwa 53 000 Mark be⸗ 
zahlen. So aber jemand glaubt, 
die Summe ſei übertrieben, dem 
darf man verraten, daß bei dieſen 
53.000 Mark nur die reinen Mate 
rialkoſten berückſichtigt find. ^ 

Wen es gelüſtet, zu wiſſen, was 
ihm feine Augen während des 
ganzen langen Lebens an „Film 
koſten“ erſparen, der mag den Re- 
chenſtift zur Hand nehmen un 
multiplizieren. Viel Glück und 
viel Mut dazu!. 


——0 — 


DURCHMESSER DER SÄULE - 1 Mfr. 


RN 


NN 


O berſchlefſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Riefenbrand bei Kenitra 


Wie aus Caſablanca gemeldet wird, brach 
in der Umgegend von Kenitra (Marokko) ein 

rand aus, der mehrere Farmen und Ein⸗ 
geborenenſiedlungen niederlegte. Wie der „Pa⸗ 
tis Goir“ meldet, zählt man bisher 14 Tote und 
über 100 Verletzte. Das Feuer entſtand in einer 
europäiſchen Farm durch die Stichflammen eines 
Motors, der in der Nähe eines Strohſtapels auf⸗ 
geſtellt war. Im Nu ſtand der ganze Stapel in 
Flammen. Der ſtarke Wind trug das Feuer auf 
die umliegenden Gebäude, die ſofort nieder⸗ 
brannten. Dann dehnte ſich das Feuer auf die 
Kulturen aus. 

In kurzer Zeit ſtand ein Gebiet von 30 
Kilometern Länge in Flammen. Eine 
Reihe von Eingeborenenſiedlungen wurde vom 
Feuer umgeben. Viele Eingeborene konnten ſich 
nicht mehr in Sicherheit bringen und kamen in 
den Flammen um. Insgeſamt wurden 4 Far⸗ 
men vollſtändig in Aſche gelegt. Alle zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Gendarmerieabteilungen wur⸗ 
den an die Unglücksſtätte entſandt. Bei den 
Toten handelt es ſich durchwegs um Eingeborene. 
Unter den Verletzten befinden ſich auch zahl⸗ 
reiche Europäer. Nach einer erſten Schätzung 
wird der angerichtete Schaden, dem „Paris 
oA zufolge, auf 25 Millionen Franken be- 
ziffert. 

ach ergänzenden Meldungen aus Caſablanca 
beträgt die Zahl der Toten bei dem großen 
Brand in der Nähe von Kenitra 21. Augen⸗ 
zeugen berichten über die raſende Geſchwindig⸗ 
keit, mit der ſich das Feuer bei der großen 
Trockenheit ausbreite. 
* 


Straßenſchlacht um ein Mädchen 


In Smyrna kam es wegen eines Mädchens 
i mehreren Liebhabern zu einer Straßen⸗ 
chlacht. Das Mädchen war wegen ſeiner Schön⸗ 
heit ſtark umworben. Einer der Liebhaber des 
Mädchens wollte dieſes entführen und organi⸗ 


ſierte mit ſeinen Freunden die Entfüh⸗ 
rungsexpedition. Davon erhielten feine 
Nebenbuhler Kenntnis. Vor dem Haufe der 
Schönen, wo ſich die beiden Nebenbuhler mit 
ihren Freunden zuſammengefunden hatten, kam 
es zwiſchen den beiden Gruppen, die annähernd 
je 100 Mann ſtark waren, zu einem mehrere 
Stunden dauernden Straßenkampf. Zehn Tote 
blieben auf der Kampfſtrecke liegen. 25 andere 
junge Leute wurden ſchwer verletzt. 


Geheimnisvoller Unfall auf Lokomotive 

Hinter der Station Bleicherode brach der 
Lokomotivführer des Schnellzuges Berlin 
Magdeburg —Kaſſel— Wiesbaden plötzlich blut⸗ 
überſtrömt zuſammen. Der Heizer fuhr 
den Zug bis zur nächſten Station, von wo ein 
Arzt den Verletzten im Kraftwagen in das 
Knappſchaftskrankenhaus Bleicherode brachte. 
Hier wurde eine ſtarke Verletzung des Stirn⸗ 
knochens feſtgeſtellt, die eine ſofortige Operation 
notwendig machte. Nach Entfernung der Kno⸗ 
chenſplitter, die in das Gehirn eingedrungen 
waren, hofft man, den Verletzten am Leben zu 
erhalten. Eine Aufklärung des Unglüdsfalles 
war bisher nicht möglich, da der Verletzte noch 
nicht vernehmungsfähig iſt. 
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Erſchoſſene Schmuggler im Wald 
vergraben 


In Strömförs (Finnland) hat man zwei 
männliche Leichen gefunden, die in die Erde 
vergraben waren und Kopfſchüſſe aufwieſen. Sie 
wurden als ehemalige Alkoholſchmuggler 
identifiziert, die ſeit November verſchwunden 
waren. Man vermutet, daß die beiden von an⸗ 
deren Schmugglern in den Wald gelockt und dort 
ermordet wurden, weil ſie, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ſich abzulenken, ihre Schmuggel⸗ 
kameraden an die Polizei verraten hatten. 


Ein Rekord der 8 


iloͤberichterſtattung 
Das erſte Bild von der Ankunft des italieniſchen Flugzeuggeſchwaders in Montreal. General Balbo («) 
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lchreitet unter einem Wald von kanadiſchen und italieniſchen Fahnen, umbrauft von dem Jubel einer 
tieſigen Menſchenmenge, an Land. Sieſes Bild wurde von dem amerikaniſchen Rekordflieger Poft 


nach Berlin überbracht. Dadurch ift der einzigartige Rekord zuſtandegekommen, daß man in Deutjch- 


land Originalbilder ſieht von einem Vorgang, ah knapp 72 Stunden vorher in Amerika abgefpielt 


Kinder und ein 1 
fielen, ereignete fih, wie der „Matin“ meldet, 


* Aus unbekannten Gründen kenterte das Fahr⸗ 


Im Traum erblindet 


Nach Meldungen der Bukareſter Preſſe ereig⸗ 
nete ſich in Jaſſey ein aufſehenerregender Fall 
von Erblindung. Ein 17jähriger junger Mann, 
bekannter Sportler von Jaſſey, wachte eines 
Nachmittags von kurzem Schlaf auf und fuhr 
mit den Händen in die ſeinem Bett gegenüber⸗ 
liegende Fenſterſcheibe. Seine Verwandten, die 
auf ſeine gellenden Hilferufe herbeieilten, fan⸗ 
den ihn mit tiefen Schnittwunden an Händen 
und Geſicht, verzweifelt vor ſeinem Bette liegen. 
Der junge Mann war im Schlaf vollkommen 
erblindet, nachdem er kurz vorher vollkom⸗ 
men geſunde Augen hatte und an keinerlei Seh⸗ 
e litt. 

„Eine Frau,“ erzählt er, „kam zu mir im 
Schlaf, kniete ſich auf meine Bruſt und ſchrie 
mir zu: „Schlag zu, ſchlag zu, wenn du kannſt!“ 
Als ich mich endlich zuſammenraffte und ſie von 
mir ſchütteln wollte, ſchrie ſie höhniſch: „Du 
kannſt ja nichts tun, da du nichts ſiehſt.“ Und 
als ich endlich aufſpringen konnte, um ſie von 
mir zu ſchütteln, entwich ſie wie eine Wolke 
durch das Fenſter. Ich wollte ſie noch mit mei⸗ 
nen Fäuſten treffen und erwachte, wie ihr mich 
gefunden habt.“ Der junge Mann, namens 
Theodor Pipa, wurde in die Augenklinik von 
Jaſſey eingeliefert. Auch die Aerzte ſtellten feſt, 
daß er tatſächlich vollkommen fein Augenlicht 
verloren hat. 
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Die Stromſchnellen des Niagara 
duchfhwommen 

Einem jungen Manne von 18 Jahren gelang 
es als erſtem, die Stromſchnellen des 
Niagara im Staate Ontario (USA.) zu durch⸗ 
ſchwimmen. Der Schwimmer ſtürzte ſich auf der 
amerikaniſchen Seite des Fluſſes ganz nackt in 
den Fall hinein, wurde wiederholt von den 
Strudeln mitgeriſſen, konnte aber trotzdem nach 
zweieinhalbſtündigem ſchwerem Kampf mit dem 
Element das kanadiſche Ufer erreichen. Dort 
wurde er unter der Anſchuldigung der Vaga⸗ 
bundage und der Uebertretung des Verbotes, 
den Niagara zu durchſchwimmen, in Haft ge⸗ 
nommen. 

Ld 


Schiffskataſtrophe — 70 Todesopfer 


Auf der Wolga kenterte in der Nähe von 
Joroslaw eine Barkaſſe mit 250 Ausflüglern 
und verſank. Die Mehrzahl der Paſſagiere 
wurde gerettet, doch ſind auch zahlreiche Todes⸗ 


opfer zu verzeichnen. Bisher wurden 70 To⸗ 


desopfer geborgen. Als Urſache der Kata- 
ſtrophe wird Ueberlaſtung des Schiffes 
angenommen. Die Staatsanwaltſchaft der Sow⸗ 
jetunion hat eine ſofortige Unterſuchung ange⸗ 
ordnet. Die für die Ueberlaſtung des Schiffes 
Verantwortlichen ſollen unverzüglich dem Ge⸗ 
richt übergeben werden. Die Mitglieder des 
e Gerichtshofes haben ſich nach Jaroslaw 
egeben. 


12 Tote bei einem Bootsunglüd 


Ein ſchweres Bootsunglück, dem elf 
Prieſter zum Opfer 


in der Gemeinde Gien bei Argent⸗ſur⸗Sauldrey. 
15 Kinder aus einem katholiſchen Erziehungs⸗ 
heim überquerten in Begleitung eines Prieſters 
den Weiher von Buis auf einem großen Boot. 


eug plötzlich. Sämtliche Inſaſſen fielen ins 
Waſſer. Nur vier Kinder konnten ſchwimmend 
das Ufer erreichen. Die übrigen ertranken. 
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wiesbaden wünſcht eine Spielbank 
Der Magiſtrat der Stadt Wiesbaden hat 


ſofort die erforderlichen Anträge geſtellt damit 


auch Wiesbaden die Genehmigung zur Wieder⸗ 
einführung einer Spielbank erteilt wird. Bis⸗ 
her war ſie bekanntlich nur für Baden⸗Baden 
erteilt worden. Nach dem Geſetz über die Zu⸗ 
laſſung öffentlicher Spielbanken kann nur der 
Reichsminiſter des Innern Spielbanken zulaſſen 
in den Kur⸗ und Badeorten, die in den Jahren 
1924—30 eine durchſchnittliche Beſucherzahl von 
jährlich mindeſtens 70 000 Beſuchern, darunter 
15 Prozent Ausländer, aufgewieſen haben, Dieſe 
Vorausſetzung trifft bei Wiesbaden unbedingt zu. 
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Kein einziger Fleck! 


jede wirtschaftlich. 
Hausfrau muß um 
das Aussehen des 
Fußbodens in ihrer 
Wohnung besorgt 
sein. Ein Fußbo- 
den, der mit der 
Paste „Jasniej 
Stofica“ überzo- 
gen ist, ist glän- 
zend u. fleckenlos. 
Ein glänzender 
Fußboden zeugt 
davon, daß sich 
die Hausfrau nicht 
nur um dieEleganz 
sondern auch um 
die Hygiene küm- 
mert. 

Die Paste „Jasniei Stofica“ färbt weißen Fußboden 
sofort auf Mahagoni oder Nuß. 


Patentierte 


Schutzbeutel 


Mottensichere Aufbewahrung von jeglicher 
Wintergarderobe wie Pelze, Mäntel usw. 
Luftdicht verschlossen. Injerieren Sie 


Katiowitzer Buchdruckerei und Verlans-Snölko Abt. um, Landbolen“ 


Zu Ende ist der Kampf! Die Herrschaft 
des „Stromfressers“, der billigen Glüh-] 
lampe. ist unwiderruflich zu Ende 
Seine Gier, sein grosser Stromverbrauch 
wurden ihm zum Verhängnis. Die 
gute-Lampe triumphierte! 

Folgen Sie dem Sieger. Setzen Sie RR mit Spanndraht 
Ihr Vertrauen nicht auf Lampen, die] 20 gr. mehr 
von Ihrem teuren Strom nicht genug be- 
kommen können. Kaufen Sie Lampen, 
die mit dem Strom sparsam um- 


gehen, Qualitätslampen . .. 


SZ) Stacheldraht 
Im 12 gr. 
Drahtflechitfabrik 

Alexander Maennei 

Nowy Tomysi W. 22. 


Lebende krebs 


unter Garantie lebender 


8 ne Antunit, 30 Stüd große 
i i 8 Tafeikrebse 

| 6 50 Zl., 60 Stück große 
Tafelkrebse 


11.— Zloty einſchließl. 
Verpackung und Poſt⸗ 
ſpeſen, ſendet gegen 
Nachnahme Firma 
‚Raki Matopolskie‘ 
Podwoloczyska 
(Małopolska). 


Gebrauchte, aber garan: 
tiert qute, betriebsfäh. 


80 PS Sauggas- 
oder Dieſel⸗ 
Kraft⸗Anlage 


ſofort zu kauſen geſucht 
Görs dorfer 
Mühlen - Werke 


2 0. P. 
Chojnice, 


schonen Ihre Tasche. 
22 


Frankreich ladet Euch ein!!! 


12 
Zahlreiche Erleichterungen und Eisenbahnvergünstigungen 


Nähere Informationen: 


OFICJALNE PRZEDSTAWIGIELSTWO KOLEI FRANCUSKICH 
na Pol SAE 


Warszawa, Ossoliñskich 4, tel. 684-835 
sowie in sämtlichen Reisebüros. 


schonen Ihre Augen 


Minuten kochen. 


gsten anzugreifen. 


Katowice, ul. 
Telefon 2254, 1149. 


te 


Poprzeczna 21 


Achtung! 
Kaufe gebraudie 
Herren: Rleidungsitiide, 
schuhe, Wäſche u. J. w. 
Altwarenhaus 
Winzelberg, 
Katowice, 
Młyńska 9. 


RICHTIG GEWASCHEN-LANGE WIE NEU 


Statt groben Bürstens und Rumpelns die Wäsche 15 
Millionen Sauerstoffbläschen, die 
sich in der Radion-Lösung entwickeln, treiben den 
Seifenschaum durch das Gewebe, ohne es im gerin- 
So wird die Wäsche 
aründlich und schonend gewaschen. 


schnell, 


Breuer 


Original: Salizyl- 
Pergamentpapier 


zum Zubinden von Einlege- 
gläsern, -Töpfen und -Krausen 


Kattowitzer Buchdruckerei- a 


und Verlags-SA., 3 Maja 12 


Mehrere Schöne 


nauparzele, 


bejt gelegen, find ſehr 
billig, in aufblühendem 

urort Ustrof, ab: 
zugeben. Anfragen bei 


Okazja If, Sherman 


Wyprzedaż Maszyn do 
pisania różnych marek 
po bardzo niskich 
cenach. Katowice, 
Młyńska 22. mieszk 4 


Einfamilien⸗Haus 


im Zigeunerwald bei 
Bielitz, 2 Zimmer und 
Küche, Bad u. Garten, 
Waſſerleilung, Clehr., 
als Sommervilla oder 
für Penſioniſten, ſehr 
preiswert verkäuflich 
Beſichtig. auch Sonntag 
Tramway Halteſtelle 
Zigeunerwald auf 
Emmenhofſtraße erreich⸗ 
bar. „TERRA“, 
Terrainbau⸗Geſellſchaſt 
Teleſon Bielsko 1212. 


3, Arbelts⸗Wagen 


mit Bretiern u. Bremfe 


Aride. Handwagen 
12 Zentner Traglraſt, 
ſtehen billig zum Ver⸗ 
kauf Katowice, ulica 
Mikolowska 105. 


Schlafzimmer 


Speiſezimmer, Herren: 

zimmer und Küche, ſehr 
billig zu haben. 

„Fordylt“ Katowice 
Marjacka 19. 


Radio-Apparate 


3 und 4 Nöhren, Netz⸗ 
anſchluß, Schirmgitter 
und Kraftpentode billig 
zu verkaufen. 
Katowice II 
ul. Krakowska 68, 
Wohnung 6. 


Kase National 


elektryczną, tanio 
sprzedam. Katowice, 
Miyüska 22, mieszk. 4 


3 Damen 
MWegenSommerbeurlau 
bung etlicher Damen 
ſuchen wir intelligente, 
rede gewandte Damen 
nicht unter 25 Jahren 

für vornehme leichte 
Außentätigkeit m. hoher 
Berdienitmöglichtelt. 
Nach Einarbetiung felte 
Anitellung. 
Meldung. mit Ausweis“ 
papieren Montag den 
30. dieſes Monats von 
10—1 Uhr. 
Kröl.-Huta, 

Hotel Polski, 

ul. Wolnosci. 


Großer Laden 
mit Nebenraum und 
2 3:3immerwohnungeN 
mit Bad zu ur ſieten 
Katowice - Ligota, 
Hytmanska 18. 


Farbigen 


FLASCHEN” 
SIEGELLACK 


empfiehlt 


Kattowitzer 
Buchdruckerei 


und 


Verlags-Sp. Akc., 3 Male 


